Biblioteka 
Gliöwna 
UMK Torun 


er I 
BL 5 EA KK * e e 8 


Büe! 1 77 7 


Oſtpreußen 
feine vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft 

1. heft 


— 


7 
1 


. rt 


neuem 
nn 
* ; 
ET 


Abb. 1. Inſterburg von der Oſtſeite 
Aus dem Lenkeningſchen Tale. Ausſchnitt aus einer alten Lithographie 


Oſtpreußen 
Geſchichte, Land und Kunſt 


Durch die Kriegsereigniſſe und durch die ſchweren Ruſſen-Heimſuchungen 
iſt wohl Oſtpreußen in Aller Mund in Deutſchland gekommen. Wie viele 
kennen aber dieſe weit nach dem Oſten vorgeſchobene und in den Grenzen 
nach Rußland zu recht ungünſtig geſtaltete Provinz des preußiſchen Staates, 
die ihm den Geſamtnamen gegeben, wo ſich der erſte König Friedrich im Jahre 
jeol die Krone aufs Haupt geſetzt hat? Vieles iſt jetzt vernichtet worden, 
vieles gilt es wieder gutzumachen. Wie dieſes geſchehen ſoll, ſoll in dieſem 
Aufſatze nicht behandelt werden, wohl aber ſoll ein kurzes Bild von der 
ernſten und bedeutſamen Geſchichte, von dem Lande ſelbſt und ſeiner Kunſt 
gegeben werden. Hierfür iſt es notwendig, ſich zu vergegenwärtigen, daß 
man auch jetzt noch vom Samland und Natangen, von Litauen und 
Maſuren, vom Ermland und Oberland ſpricht. 

Der allgemeinen Geſittung und dem Chriſtentum wurde Oſtpreußen 
und Weſtpreußen, das eigentliche Ordensland, durch den Deutſchen 
Ritterorden, ein halb mönchiſches, halb kriegeriſches Geſchlecht, in 
jahrzehntelangen ſchweren Kämpfen zugeführt. Nach den erſten Vorverhand— 
lungen kamen im Jahre 1230 die Ordensritter nach dem Oſten, faßten 
allmählich feſten Fuß, beſiegten und unterwarfen die Preußen, bewäl— 
tigten die Aufſtände und gründeten jo bis zum Jahre 1295 den Ordens— 
ſtaat. Von da an begannen die faſt hundertjährigen Kämpfe gegen die 
Litauer, die gleichzeitig in die Zeit der höchſten Macht- und Prachtentfal⸗ 
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tung des Ordens, in die Zeit von 1295 bis 1531, fallen. Nach dem Tode 
des Hochmeiſters Winrich von Kniprode (F 1581) beginnt der 
langſame Verfall, es folgt die mörderiſche und verhängnisvolle Schlacht 
bei Tannenberg gegen die Polen im Jahre 140, und nach manchen 
Wechſelfällen 1466 der zweite Thorner Friede, durch den Weſtpreußen 
und die politiſche Selbſtändigkeit des Ordensſtaates verloren ging. Dem 
Orden verblieb von nun an nur noch etwa die heutige Provinz Oſtpreußen, 
aber ohne das katholiſche Ermland, und unter polniſcher Lehns⸗ 
hoheit. Der Ordensſitz wurde 1457 von Marienburg nach Königs- 
berg verlegt und mit ihm auch die Haupttätigkeit des Ordens nach Oſt— 
preußen. Um dem Ordensſtaate eine feſtere Stütze zu verſchaffen, wählte 
man im Jahre 1501 den jungen Markgrafen Albrecht aus der fränkiſchen 
Linie des Hauſes Brandenburg⸗ Hohenzollern zum Hochmeiſter, unter dem 
die Reformation eingeführt und 1525 der Ordensſtaat in ein weltliches 
erbliches Herzogtum unter polniſcher Oberhoheit umge— 
wandelt wurde. Die Vereinigung mit dem Kurhauſe Brandenburg fand 
im Jahre 1618 ſtatt und die Befreiung von der polniſchen 
Lehnshoheit durch den Frieden von Oliva im Jahre 1660. So wurde 
das Herzogtum Preußen der einzige unabhängige, von jeder Lehnshoheit 
freie Beſitz der Kurfürſten von Brandenburg, und ſo konnte ſich hier 
Friedrich I. als König in Preußen krönen laſſen. Man erſieht hier— 
aus die große geſchichtliche Bedeutung Oſtpreußens für den Staat Preußen 
und auch, daß ihm die Provinz immer erhalten bleiben muß. 

Das katholiſche Ermland behielt zunächſt ſeine politiſche Selb— 
ſtändigkeit unter polniſcher Oberhoheit und kam erſt 1772 an Preußen. 
Später waren Oſt- und Weſtpreußen zu einer Provinz vereinigt, bis im 
Jahre 1878 die jetzige Teilung vorgenommen wurde. Nicht unerwähnt 
darf es bleiben, daß die Provinz Oſtpreußen bei der Erhebung gegen 
Napoleon im Jahre 1815 mit kühnem und zähem Mute ganz Deutſchland 
voranging. Die Leidensſchickſale, von denen die ſchöne Provinz im IT. 
und 18. Jahrhundert heimgeſucht wurde, brauchen hier nicht genannt zu 
werden, jedoch die vorübergehende Beſitzergreifung durch die Ruſſen von 
1758 bis 1762. 

Das Land Oſtpreußen hat jeine eigenen Schönheiten. Flachland und 
Hügelland ſind gemiſcht. Weite Blicke eröffnen ſich über das flache Land, 
ungehindert kann das Auge in die Ferne ſchweifen. Prachtvolle, farben— 
reiche Sonnenuntergänge verſchönen die Abende und verleihen ihnen einen 
feſſelnden Reiz und Zauber. Nur der kann dieſe vergänglichen Schön— 
heiten ermeſſen, der es glühen und leuchten geſehen hat. Die Erhebungen 
ſind nicht gerade bedeutend, und doch machen die Goldaper Berge bis 
zu 309 Meter geradezu einen gebirgsartigen Eindruck. Beſcheidener, 
aber abwechslungsreich iſt der Samländer Höhenzug mit dem Galtgarben 
von i Meter Höhe. Ein beſonderes Bild liefern einzelne Teile von Ma— 
ſuren, dem ſüdöſtlichen Gebiete der Provinz, mit der den Wellen des Meeres 
ähnlichen Bodenbewegung. Bei meinen Fahrten durch Maſuren habe 
ich immer den Eindruck gehabt, als ob ſich vor den Blicken eine hoch— 
gehende, erſtarrte See ausbreitete. Niedrige und hohe Wellen folgen auf— 
einander und löſen ſich ab. Abwechslungsreich ſind ferner auch das Erm— 
land und das Oberland, die beide dem Fußwanderer manchen ſchönen 
und lohnenden Ausflug bieten. 
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Die Hauptſehenswürdigkeiten der Provinz bleiben aber die Steil- 
kü ſte von Cranz bis Palmnicken, die beiden Haffs mit den Neh— 
rungen und Dünen, das große maſuriſche Seengebiet, die 
Niederung mit dem Orte Gilge, Obereyſſeln bei Ragnit, die Ober- 
ländiſchen Seen mit dem Oberländiſchen Kanal und der ſchiefen 
Ebene, das Pregel- und Allegebiet und nicht zuletzt die Haupt- und 
Reſidenzſtadt Königsberg. Das ſchönſte Bild der jetzt aufgelaſſenen 
Feſtung erhält man bei einer Fahrt pregelaufwärts nach Arnau zu. Was 
Königsberg für das Geiſtesleben bedeutet, das beſagen die Univerſität und 
verſchiedene Sammlungen, und unter dieſen das Pruſſia-Muſeum, 
eine der größten Sammlungen vorgeſchichtlicher Altertümer Europas. 

Nicht auf alles kann hier näher eingegangen werden. Schon die Steil- 
kü ſte an der Oſtſee mit den zum Teil zerklüfteten, hoch aufragenden, manch— 
mal faſt abenteuerlichen Bildungen und Formen, mit den bloßgelegten 
geologiſchen Schichtungen iſt eine Sehenswürdigkeit erſter Ordnung, die 
ſich würdig anreiht an geprieſene Schönheiten anderer Provinzen. Cranz, 
Neu Kuhren, RNauſchen, Groß und Klein Kuhren, Palmnicken, das find 
die Badeorte, an die man zuerſt denken muß. Oſtpreußen hat die See, 
hat die Haffs mit den Nehrungen und auf der Kuriſchen Nehrung die 
hochanſteigenden Sandberge, die Dünen, wiederum hervorragende Sehens— 
würdigkeiten. Man muß in Noſſitten auf der Kuriſchen Nehrung 
geweſen ſein, die Sandberge beſtiegen und das ewige Weiterwehen des 
Sandes geſehen haben, um einen Begriff von den einzigartigen Natur- 
bildungen zu erlangen. Die Wanderdünen verdecken und begraben 
Ortſchaften, Baum, Strauch und Land und ſchreiten alljährlich um einige 
Meter weiter in das Haff hinein. Die Noſſitter Dünen grenzen geradezu 
an das Mächtige und Erhabene, packen und ziehen den Wenſchengeiſt in 
ihren Bann. Werden und Vergehen! 

Ruhiger, ſtiller, faſt traumvoll wirken die maſuriſchen Seen, von 
Wäldern und Hügeln umgeben und durch Inſeln belebt — mehr Flachland. 
Zum Erholen der Seele und des Geiſtes wie geſchaffen. Zu den reizvollſten 
Schönheiten gehören die Pregelfahrten, die Allequellen bei Lahna, die 
Alle bei Groß Schönau, die Landſchaftsblicke von den Höhen bei Nöſſel, 
die herrliche Fahrt von Seeburg über Freudenberg nach Guttſtadt, gehören 
die Gebiete der Paſſarge bei Braunsberg und Schalmey und vieles, vieles 
andere. 

Daß Oſtpreußen die pferdereichſte Provinz iſt, wird immer und immer 
wieder hervorgehoben; nicht ſo ſehr bekannt iſt es jedoch, daß es dem Heere 
verhältnismäßig ſehr viele geſunde und kräftige Männer liefert. Oſtpreußen 
iſt in erſter Reihe eine ackerbautreibende Provinz, in der für das Gewerbe 
die Vorbedingungen nicht ſo glücklich liegen wie in anderen Provinzen 
und Bundesſtaaten. Manche Gewerbe, die in früheren Jahrhunderten 
auch hier beſtanden — Glas- und Tonwarenerzeugung — ſind unter der 
Ungunſt der ſpäteren Verhältniſſe eingegangen, weil ſie nicht wettbewerbs— 
fähig bleiben konnten. Von den Naturerzeugniſſen hat ſich wenigſtens eins 
faſt überallhin verbreitet und ſich Anſehen und Achtung verſchafft. Ich meine 
den Bernſtein, das verſteinerte Harz der Bernſteinfichte, das durch die 
See zutage geſpült und bei Palmnicken auch bergmänniſch gewonnen wird. 
Er findet ſich hauptſächlich am Samlandſtrande und wurde von einem 
früheren Schriftſteller ſogar das „Samländiſche Gold“ genannt. 


Welche Stellung nimmt Oſtpreußen auf dem Gebiete der Kunſt 
ein? In erſter Reihe muß die Baukunſt, dann die Bildnerei und zus 
letzt die Malerei genannt werden. Der Orden hat Ortſchaften angelegt, 
Städte gegründet, Burgen und Kirchen erbaut; im katholiſchen Ermland 
wurde dieſe Tätigkeit von den jeweiligen Biſchöfen ausgeübt. Aber alle 
Gebäude, die Kirchen und Burgen, ſind in einem Stil und wie aus einem 
Guß ausgeführt. Sie ſind im Backſteinbau mit gotiſchen Formen er— 
richtet, in der Geſamtheit maſſiv und wuchtig, in den Giebeln und manchen 
Einzelteilen leichter und reicher geſtaltet. Das wehrhafte Ausſehen macht 
ſich überall bemerkbar. Viele von den Ordensburgen ſind vernichtet 
und in Vergeſſenheit verſunken, manche andere aber legen Zeugnis ab 
von der bewunderswerten Bautätigkeit jener Tage: die Schlöſſer in Heils— 
berg, Allenſtein, Neidenburg, Soldau uſw. Aberall im Lande entſtanden 
Kirchen, in den größeren Städten meiſtens dreiſchiffige Anlagen, hallen— 
artig und ohne Strebebögen, in den Dörfern einſchiffige, gewölbte Bauten. 
Abgeſehen von der einfachen ſchlichten Gliederung, ſind allen dieſen Bauten 
die Sterngewölbe und die mächtigen, wehrhaften und kraftſtrotzenden 
Türme eigen. Man muß ſie geſehen haben, wie ſie mit ihrer Wucht, 
mit ihrer Mafje nicht allein Stadt und Ort, ſondern die ganze Landſchaft 
überragen und beherrſchen, weithin ſichtbar ſind und gleichſam als Wahr— 
zeichen der Macht in die Luft ſteigen. Wie dürftig, dürr und armſelig 
wirken dagegen viele neuere Kirchtürme trotz ihres größeren Formen— 
reichtums. Ich erinnere unter anderem nur an die alten Kirchtürme in 
Braunsberg, Guttſtadt, Allenſtein, Schmoditten, Mühlhauſen, Paaris, 
Friedland, Allenburg, Santoppen und dergleichen, um das vorhin An— 
gedeutete zu bewahrheiten. Daß aber auch in den ſpäteren Jahrhunderten 
die Baukunſt liebevolle Pflege gefunden hat, beweiſen die Wallfahrtskirchen 
in Heiligelinde und Kroſſen, die Kirchtürme in Tilſit und Königsberg 
und manche andere Bauten. 

Wenn auch in den Städten der Fachwerks- und Holzbau heimiſch 
geweſen ſein mag, ſo finden wir heute die beſten Beiſpiele hiefür doch nur 
auf dem Lande. Litauen, Maſuren, Ermland und Oberland haben ihre 
beſonderen Holzbauformen gehabt, die von einheimiſchen Handwerkern aus— 
geführt waren und einen anziehenden baukünſtleriſchen Reiz beſitzen. In 
Litauen kommt noch die leuchtende, in der Nähe ſogar ſchreiende Farbe 
hinzu, die für Fernwirkung berechnet iſt. Viele von den alten prächtigen 
Holzhäuſern ſind ſchon verſchwunden. Erwähnen möchte ich in Maſuren, 
an der Straße von Willenberg nach Fürſtenwalde, die Orte Röblau und 
Nadzienen, reine Holzwerksdörfer, die uns den beſten Einblick in die 
früheren Ortſchaftsanlagen gewähren. Erwähnen möchte ich weiter in den 
kleineren Städten als Eigenart die überaus großen Marftpläße, die für die 
Markttage zum Aufſtellen der ländlichen Wagen notwendig waren, 3. B. 
Marggrabowa und Soldau. Zu allen Zeiten hat man in Oſtpreußen 
in dem jeweiligen Zeitſtile gebaut. Darum ſoll man auch beim Wieder— 
aufbau der zerſtörten Städte und Ortſchaften Freiheit ſchalten und den 
guten Geſchmack als Richter walten laſſen. Alſo nicht verlangen, im Back— 
ſteinſtil zu bauen, in der Art des ausgehenden 18. oder der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, ſondern lediglich verlangen, zweckmäßig, ſachlich und 
in guten Formen und Verhältniſſen bauen. Dann wird etwas Gutes und 
die Zeit Aberdauerndes entſtehen. 
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Auf dem Gebiete der Bildnerei tritt Oſtpreußen im 15. und Anfang 
des 16. Jahrhunderts und dann noch einmal von etwa 1660 bis 1750 kräftig 
hervor und deckt den Bedarf an Altären, Kanzeln, Beichtſtühlen, Orgeln 
und anderen Gegenſtänden im Lande ſelbſt. Die meiſten dieſer Erzeug— 
niſſe haben ja nur mehr kunſtgewerblichen Wert, es ſind aber hochachtbare 
Leiſtungen, die uns zeigen, wie auch in Oſtpreußen die allgemein gültigen 
Kunſtformen Eingang gefunden haben. Wan ſtaunt gar oft in den kleinſten 
Dorflirhen über den Reichtum der Ausſtattung, über die Formen- und 
Prunkliebe jener Zeiten. Ich erinnere 3. B. nur an die Kirchen in Mühl— 
hauſen bei Pr. Eylau, Neuhauſen und Bladiau. Man ſtaunt über den 
Geſchmack und das Verſtändnis, die ſich gar oft bei den inneren Einrich— 
tungen der Kirchen zeigen, über Barock- und Rokokoarbeiten, die ſich 
ohne Gewalt in die gotiſche Umgebung einfügen.“ 

Oſtpreußen hat von je ſchwer zu kämpfen gehabt und wird auch nach 
dem Kriege ſchwer zu kämpfen haben. Es iſt aber ein Kulturland und 
bietet den verwöhnteſten Neiſenden jo viel, daß er auch die öſtlichſte Provinz 
des preußiſchen Staates befriedigt verlaſſen wird. Darum kann nicht 
genug auf die vielen Schönheiten und auch auf die geſchichtliche Bedeutung 
Oſtpreußens hingewieſen werden. Dr. A. Albrich 


* Bon dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes iſt ein größeres Werk über die 
Bildnerei in Oſtpreußen vom Ausgang des 16. bis zur Witte des 19. Jahr⸗ 
hunderts faſt druckreif fertig. 


Aufnahme von Gottheil& Sohn, Königsberg 
Abb. 2. Roffitten, Kuriſche Nehrung 


Vorbemerkung zu den Bildern 


Der Königl. Meßbildanſtalt zu Berlin ſind die ſchönſten Abbildungen 
dieſes Heftes zu verdanken. Viele von ihnen ſind vor langen Jahren her— 
geſtellt, ſo daß ſich leider mehrfach die Platz- und Siedelungsanlagen nicht 
mehr durch die große, geſchichtlich gewordene Einheitlichkeit auszeichnen. 
Eine weitere Zahl wichtiger Aufnahmen aus dem Zerſtörungsgebiete durfte 
der Sammlung des Herrn Regierungs- und Geh. Baurat Fiſcher, des Leiters 
der Hauptberatungsſtelle zu Königsberg, entnommen werden. Nicht bei allen 
ließ ſich, zum Teil infolge fehlender Herkunftsbezeichnung, die Quelle angeben. 

Wir bitten die Urheber ſolcher Bilder, um deren Wiedergabe nicht die 
beſondere Erlaubnis eingeholt wurde, den uneigennützigen Zweck der Ar— 
bei zu bedenken. 

Die hiſtoriſchen Bilder zu dem Beitrag „Wohnhausbau in Einheits— 
formen begleiteten in noch reicherer Wahl ſchon einmal einen ausführlichen 
und ähnlichen Aufſatz von Herrn Architekt Guſtav Wolf im Heft 4 vom 
laufenden Jahrgang des „Baumeiſter“ (Herausgeber: Hermann Janſen, 
Berlin. Verlag Georg D. W. Callwey, München). 

Allen Gebern der Bilder ſei auch an dieſer Stelle unſer Dank ausgeſprochen. 


Aufnahme von Gottheil & Sohn, Königsberg 
Abb. 3. Littauiſcher Kirchhof, Kuriſche Nehrung 


Aufnahme von Gottheil & Sohn, Königsberg 
Abb. A. Niederjee, Maſuren 


— Aufnahme von Gottheil & Sohn, Königsberg 
Abb. 5. Gilge am Kuriſchen Haff 


Aufnahme von Gottheil & Sohn, Königsberg Abb. 6. Nikolaiken 


Aufnahme von Gottheil & Sohn, Königsberg Abb. 7. See bei Guzianka, Maſuren 


Aufnahme von Gottheil & Sohn, Königsberg Abb. 8. Wachtbudenberg an der Oſtſee 


Aufnahme von Gottheil & Sohn, Königsberg Abb. 9. Dorf auf der Kuriſchen Nehrung 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Abb. 10. Heilsberg, Katholiſche Pfarrkirche 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Abb. 11. Frauenburg, Katholiſche Pfarrkirche 
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Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin Abb. 12. Braunsberg, Rathaus 
(Der Straßenzug links iſt ſehr gut durch die vorſpringenden Häuſer und die hohe Baumgruppe abgeſchloſſen) 
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Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin Abb. 13. Braunsberg 
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Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin Abb. 14. Frauenburg 


(Die Einheitlichkeit des Platzes und der Dachformen iſt auf der linken Seite durch neuere Bauten vollſtändig zerſtört) 
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Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin Abb. 15. Frauenburg, Dom 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin Abb. 16. Frauenburg 
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Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin Abb. 17. Vöſſel, Ordensſchloß 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin Abb. 19. Wormditt 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Abb. 20. Königsberg, Dom 


(Lints, im Bild nicht gebracht, ſchließen häßliche, neuere Bauten mit großen Stockwerkhöhen an, die den Maßſtab 
der Kirche niederdrücken, während die alten Häuſer rechts in gutem Maßverhältnis zum Gotteshaus ſtehen) 
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Zum Wiederaufbau in Oſtpreußen 

Als der Plan zu dieſem Oſtpreußenheft zum erſtenmal auftauchte und 
dann reifte, glaubte ich mich berufen, ſelbſt den Hauptbericht zu geben. 
Damals ſtand ich vor großen neuen Eindrücken: einer vom Oberpräſidium 
in Königsberg geplanten Kraftwagenfahrt durch zerſtörte Ortſchaften und 
der Sitzung der Kriegshilfskommiſſion Abt. 5 am 18. Dez. 1914. 

Der aus vielen Quellen geſammelte Stoff an Abbildungen und in 
Schrift hat ſich nun aber von ſelbſt zu einem einigermaßen abgerundeten 
Bild geſchloſſen. Hinter den wichtigen Stimmen vieler konnten die An— 
ſichten eines einzelnen faſt ganz zurücktreten. 

Die aus allen Kreiſen Deutſchlands lautgewordene Forderung, der 
Wiederaufbau in Oſtpreußen ſei als Kulturaufgabe erſten Grades auf— 
zufaſſen, iſt als Volksſtimme zu betrachten. Daß ſie bei den maßgebenden 
Behörden, bei den Winiſterien und ganz beſonders auch bei dem Ober— 
präſidenten von Oſtpreußen vollen Widerhall gefunden hat, muß gerade 
unſeren Deutſchen Bund Heimatſchutz mit großer Freude und Dankbarkeit 
erfüllen. Denn ſo wurden noch nie in der Gegenwart ideale und wirt— 
ſchaftliche Forderungen verbunden — mit dem Maßſtab und den Anſprüchen 
kulturſtarker Zeiten wie der Renaiſſance dürfen wir allerdings nicht meſſen. 

Die Beſtrebungen der Künſtler und der Heimatſchutzfreunde haben ſich 
bei dieſer im Werden begriffenen Aufgabe ganz in den Dienſt des Vater— 
landes geſtellt: darum dieſes Handinhandgehen mit den Behörden, darum 
ein gegenſeitiges Befruchten, von dem beim Hervorheben und Pflegen 
romantiſcher Gefühlswerte nie hätte die Rede ſein können. 

Wirtſchaftlich und ſozialpolitiſch gerichtete Gedankengänge ſtehen voran. 
Und doch iſt das andere, Kunſt-, Kultur- und Heimatpflege, vom Allerprak— 
tiſchſten unabtrennbar. Keiner von unſern Feinden — das dürfen wir ge— 
troſt behaupten — hätte an unſerer Stelle augenblicklich ſo etwas zu zeigen 
vermocht wie wir: doppelt ſtarke, ernſteſte Regſamkeit der daheimgebliebenen, 
auf die Vorbereitungen zur Friedensarbeit bedachter Männer, während drau— 
ßen die Brüder heiß weiterkämpfen, ſterben und ſiegen. Dieſe freien Geiſtes⸗ 
kräfte, die ſich jetzt mit den Vorbedingungen zum Wiederaufbau beſchäftigen, 
zeigen neben den Streitern in Waffen die eigene Art deutſchen Weſens, das 
gerade in der Not all ſeine Eigenſchaften offenbart: Beharrlichkeit, Ge— 
dankenſtärke, Glaube, Gemüt, Sehnſucht, Phantaſie. Die Verbindung all 
dieſer Gaben darf ſich keiner unſrer Gegner nachrühmen, am wenigſten 
England, deſſen Kultur uns bis vor kurzem unerreichbar ſchien. Sein Stern 
iſt unbedingt im Abſinken, weit dort unter falſchen Vorausſetzungen auf— 
gebaut wurde. Der unſere wird ſchöner ſtrahlen, wenn uns der heilige 
Eifer, der Glaube an die gute Sache und der Wille zum Sieg nicht ver— 
laſſen. Was wir aber für Oſtpreußen und ebenſo ſpäter für zerſtörte 
Gebiete in Elſaß-Lothringen ſchaffen wollen, das wird durch Jahrhunderte 
eine der klarſten, ſichtbarſten Ausdrucksformen für Art und Inhalt unſerer 
Volksſeele in dieſem größten Kriege bleiben. 

Aus erklärlichen Gründen dachte man zuerſt an die baulichen Fragen. 
Schüchtern, dann ſtärker und jtärfer kamen andere hinzu: Fragen des 
Siedelungsweſens, der inneren Koloniſation, der Induſtrialiſierung. Jetzt 
iſt es nun ſo weit, daß man die eine ſchon gegen die andere abzuwägen 
vermag, ohne zu vergeſſen, was zuerſt not tut, um überhaupt die erſten 
Keime zum wirtſchaftlichen Leben in der Oſtmark wieder zu wecken. 
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Geſetze und Verordnungen ſind nicht ſtarre Begriffe. Sie ſollen ge— 
beſſert werden, wenn die Zeit dazu auffordert. So geht es mit manchen 
anderen Dingen, namentlich mit vielen Vorurteilen, die im Daſeins— 
kampf eines Volkes am eheſten weggeräumt werden. 

Das Wiederbeſinnen auf verlorengegangene Kulturnotwendigkeiten, von 
dem gerade die Baukunſt des neuen Jahrhunderts getragen wird, be— 
reitet den Wiederaufbau auf das glücklichſte vor. Hemmungen, die in 
einzelnen geſetzlichen Beſtimmungen liegen, ſollen beſeitigt werden. Das iſt 
vor allem in den Leitſätzen ausgedrückt, die der Oberpräſident als Er— 
gebnis der Tagung vom 18. Dez. aufſtellte. Sie lauten: 

„J. In verſchiedenen Städten iſt ein Umlegungsverfahren notwendig, 
für welches geſetzliche Grundlagen zu ſchaffen ſind. In einzelnen Dör— 
fern ſind Umlegungen zur Verbeſſerung der Verkehrsſtraßen nötig. 

2. In ſtark zerſtörten Ortſchaften werden Ortsſtatute gegen Verunſtal— 
tung zu erlaſſen ſein. 

3. Die Bauordnungen für das platte Land, und vor allem für die 
Städte, ſind durchzuarbeiten, beſonders im Sinne der Wirtſchaftlichkeit 
(Vermeidung unnützer koſtſpieliger Anforderungen) und des Stadtbildes 
(Beſchränkung auf zwei Stockwerke, richtiger Anſchluß an die Neben— 
häuſer, Bedachungsart). Die Feſtſetzung von Fluchtlinien, hinteren Be— 
bauungslinien und Bauzonen iſt zu erwägen. 

4. Eine einheitliche Hauptbauberatungsſtelle für die Provinz mit ihr 
unterſtellten örtlichen Organen iſt erforderlich. Durch geordnete Herein— 
ziehung der Bauberatungsſtellen in die baupolizeilichen Angelegenheiten 
iſt ihre Wirkſamkeit zu fördern. Schon bei der Feſtſetzung der Bauordnungen 
iſt neben örtlichen Sachverſtändigen die Hauptberatungsſtelle heranzuziehen. 

5. Ein Hand in Handgehen der Staatsbauverwaltung mit der Haupt- 
beratungsſtelle zur einheitlichen Geſtaltung der Stadtbilder iſt erwünſcht. 

6. Die Auswahl der anzuſtellenden Bauberater iſt nicht auf Beamte 
zu beſchränken. Auf praktiſche, techniſche und wirtſchaftliche Erfahrung 
iſt der Hauptwert zu legen. Die Beſoldung iſt jo zu regeln, daß wirklich 
geeignete Kräfte gewonnen werden können. 

7. Das Handwerk und die Architektenſchaft der Provinz find in erſter 
Linie zu berückſichtigen.“ “ 

Mit ſolchen Vorbedingungen voll Klarheit und Großzügigkeit läßt ſich 
vorankommen. Geiſtiger Weitblick, taktvolle Geſchicklichkeit, ein weitherzi— 
ges und zielbewußtes Verarbeiten der zuſtrömenden Anregungen und 
dann auch wieder weiſes Maßhalten müſſen ſowohl bei der Hauptbaube— 
ratungsſtelle wie bei den einzelnen Beratungsſtellen vorausgeſetzt werden. 

Erſtere iſt in die Hand eines in Siedelungsfragen bewährten Mannes, 
des Regierungs- und Geheimen Baurats Fiſcher von der Anſiede— 
lungskommiſſion in Poſen gelegt worden; hierzu kann man der Provinz 
Glück wünſchen. Daß die Bauten der Anſiedlungs-Kommiſſion neben 
ihrer wirtſchaftlichen Güte in den letzten Jahren auch baukünſtleriſch gute 
Leiſtungen geworden ſind, macht die Wahl doppelt wertvoll. Schon die 
ſtädtebaulichen Abſichten, die bei der Rundfahrt durch zerſtörte Städte 
bekundet wurden, verheißen den Aufgaben guten Fortgang. 

Entnommen aus „Wiederaufbau der durch den Krieg zerſtörten Ortſchaften 
Oſtpreußens“. Bericht über die erſte Tagung der Abteilung für den Wieder— 
aufbau zerſtörter Ortſchaften am 18. Dezember 1914. Kriegshilfskommiſſion für 
die Provinz Oſtpreußen. Im Verlag der Oſtpreußiſchen Druckerei in Königsberg. 
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Den einzelnen „Bezirksarchitekten“ ſoll die nötige Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit geboten werden, die allein den vollen Erfolg zu gewährleiſten 
vermag. Man braucht wirtſchaftlich, techniſch und baukünſtleriſch ge— 
ſchulte Kräfte und hat darum für Städte wie Gerdauen, Domnau und 
Allenberg anerkannte Männer zu wünſchen. Andrerſeits kommen viele 
beſcheidenere Aufgaben in Betracht, in kleinſten Stadtgebilden, auf Dörfern 
und bei ländlichen Einzelbauten, für die erprobte, aber noch verhältnis— 
mäßig junge Fachleute in Frage zu ziehen ſind, die ſich die Sporen verdienen 
ſollen. Einzelaufgaben, wie Rathäujer, Kirchen, ſonſtige öffentliche Ge— 
bäude, dann auch Gutsbauten und Herrenhäufer ſollten bei aller gebotenen 
Sparſamkeit ganz beſonders Baukünſtlern anvertraut ſein. Das ſind Auf— 
gaben, bei denen man vielleicht allein, abgeſehen von den ſtädtebaulichen 
in ihrem weiteren Zuſammenhange und in ihren inneren Vorausſetzungen, 
von „Kunſt“ ſprechen kann. Denn bei den Wohnhäuſern und Neben— 
gebäuden iſt durch die wirtſchaftlichen und geſchichtlichen Vorbedingun— 
gen, durch Sachlichkeit und Schlichtheit, durch ein bis zum Typiſieren 
hindrängendes Auffaſſen faſt von vornherein das Wichtigſte klargelegt, 
namentlich dann, wenn die neuen Bauvorſchriften heilſame, engere Gren— 
zen ziehen und wenn in ſehr vielen Fällen die ſtehengebliebenen Baureſte 
wieder benutzt werden. In dieſen Punkten iſt die bevorſtehende Arbeit 
vielfach von Nichtkennern der Verhältniſſe falſch eingeſchätzt worden. 

Die Zeit, der Charakter der beſtehenden, oſtpreußiſchen Bauweiſe, die 
Rückſichten auf ſtehengebliebene Häuſerreihen und allgemein gültige, wirt- 
ſchaftliche Beſſerungen erheben die große Aufgabe von vornherein in 
allen ihren Teilen über jegliche Willkür und über Zufälligkeiten der 
Phantaſie hinaus. Darin haben ſich alle berufenen Kräfte zu fügen, zum 
Nutzen der Sache ſelbſt. Gerade derartige Einſchränkungen pflegen von 
dem Architekten glücklicherweiſe ein tieferes Eindringen in die beſonderen 
Vorausſetzungen zu verlangen. Und das iſt in dieſem Fall doppelt wert— 
voll. Denn Oſtpreußen ſoll ſchöner aus der Aſche wiedererſtehen und da— 
bei ſeine oſtpreußiſche Weſensart beibehalten. 

Hervorragende Perſönlichkeiten an der richtigen Stelle werden als Schritt— 
macher für die jüngeren Kräfte den Ton der Arbeit auf ganz andere Höhe 
ſtimmen, zur Durchgeiſtigung auch der beſcheidenſten Einzelfälle ſtark bei— 
tragen helfen. Ganz andere Werte können dann aus den ſtädtebaulichen 
und den Einzelaufgaben herausgeholt werden; für den größeren Aufwand 
an Mitteln entſchädigt dabei ſicher der geſteigerte Wert im Enderfolg. 

Alle Fachleute, die einmal Bauberatung übten, wiſſen ſich über das im 
Verhältnis zur aufgewandten Mühe erzielte geringe, bisweilen ſogar kläg— 
liche Ergebnis einig. Bei der vielgerühmten oſtpreußiſchen Dickköpfig— 
keit, die allerdings am wenigſten hier am Platze wäre, ſteht Ahnliches 
zu befürchten, falls den Bezirksarchitekten nicht viel weitergehende Be— 
fugniſſe eingeräumt werden. Oft beſteht die Bauberatung in der müh— 
ſeligen Beſſerung kleiner Einzelheiten an bereits vom ungeſchulten Unter- 
nehmer aufgeſtellten Entwürfen, ohne daß klare und die Baupolizei eben— 
bürtig ergänzende Vorſchriften gehandhabt werden können. Hier ſoll nun 
aber die Beratung gleich bei der Entwurfsarbeit, zu der unfähige, nur 
auf möglichſt großen Verdienſt bedachte Kräfte gar nicht zugelaſſen werden, 
von Grund auf und in allen Teilen erfolgen. Sie muß aber auch bis 
zum Ende durchgeführt werden. Der oſtpreußiſche Maurermeiſter verfügt 
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im Durchſchnitt nicht einmal über die Gaben und Kenntniſſe eines „Po— 
lier“, das oſtpreußiſche Handwerk liegt arg darnieder. Nun wird gerade 
im Qußeren der Bauten bei aller Schlichtheit und ſelbſtverſtändlichen 
Sachlichkeit die Arbeit an Geſims, Türen, Fenſtern den einzigen Schmuck 
darſtellen. Sie iſt oft der perſönliche Ton des Hauſes und verrät einzig 
und allein den beſcheiden zurückgehaltenen Willen des Architekten. Wird 
nun nach dem erfreulichen Wunſch der Behörden dem oſtpreußiſchen Hand— 
werkerſtand lebhafte Förderung zuteil, dann hat er ſeinerſeits entgegen- 
zukommen, die ſorgliche Aberwachung der Ausführung zu verſtehen und 
ſich jeder vernünftigen Belehrung zu erſchließen. 

Aber oſtpreußiſche Stadtanlagen ſpricht H. Wagners Aufſatz „Der Städte- 
bauer in Oſtpreußen“ ausführlicher.“ Den Städtern wird das Sichfügen 
in die Aufbaugedanken verhältnismäßig leicht fallen. Auf dem Lande 
iſt das ſchwieriger. Und doch muß ſich unbedingt auch dort der Staat 
das Recht der Einflußnahme bis auf den kleinſten Bau vorbehalten. Der 
Landbewohner baut immer noch in verkanntem „ſtädtiſchen“ Geſchmack, 
im berüchtigt gewordenen „Maurermeifterjtil‘ und mißachtet damit alle 
geſunden, früher ſo ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen. Die Oſtpreußen 
eigentümlichen ländlichen Haustypen zeichneten ſich, wie überall die Bauern— 
hausformen im Vaterland, durch ruhig entwickelte, ſtammesgeſchichtliche 
Aberlieferung, durch bodenſtändige Bauſtoffe und namentlich durch gleich— 
mäßige Dachdeckung,“ dann aber auch durch beſcheidene Formen einer 
echten Wohnkultur in Einteilung, Hausgerät und Schmuck aus. Sie 
waren in den letzten Jahrzehnten unter Verzicht auf einzelne veraltete 
Baubegriffe und Bauſtoffe zeitgemäß abgewandelt. Derartige Schöpfun— 
gen pflegen im Kern wirtſchaftlich einwandfreie Neuerungen zu bergen. 
Sie ſind nur dann zu tadeln, wenn der Grundriß ſchlecht entwickelt iſt 
oder wenn die Aufwendigkeit der Anlage die Lebenshaltung des Bewoh— 
ners über Gebühr verteuert. Beſſerungen, die auf gute Iſolierung gegen 
Wind und Wetter, gegen Grundfeuchtigkeit, auf gute Durchlüftung und 
Belichtung, auf das Einführen von Windfängen und dergl. abzielen, ſind 
auf das lebhafteſte zu begrüßen. Aber nun pflegt das äußere Kleid dieſer 
neuen Häuſer meiſt geradezu häßlich zu fein (Abb. 37—39). Da bedarf 
es nur weniger, aber grundſätzlicher Anderungen. Man kann ohne jed- 
wede Altertümelei bodenſtändig bauen und doch einem einzelnen Hauſe 
ebenſo wie der ganzen Ortſchaft den Geiſt des Landes neu einhauchen. 
Dann ſpinnt die umgebende Natur alle noch ſo beſcheidenen Kulturwerke 
wieder liebevoll ein. Die herzloſen, in minderwertigen und protzenhaften 
Schmuckverſuchen kläglich ſteckengebliebenen Machwerke der letzten Jahr— 
zehnte, die man durch ganz Deutſchland, am wenigſten allerdings in 
ſeinen ſüdlichen Teilen findet, konnten ſich nicht der Natur einſchmiegen. 
Es ſchien ſo, als ob weder Baum und Buſch noch Hecke und Zaun ſich 
vertraulich an ſie heranwagten. 


Vergl. u. a. die Ausführungen des Deutſchen Bundes geimatſchutz im 
Kunſtwart, erſtes Februarheft 1915. 

Hoffentlich kann beim Wiederaufbau unter gewiſſen Vorbedingungen 
das altbewährte Stroh- oder Schilfdach, gegebenenfalls als imprägniertes und 
feuerſicher gemachtes, ſogen. „Gernentzdach“ Berückſichtigung neben den anderen, 
landesüblichen guten Deckungsarten finden. 
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Gerade wir Deutſchen dürfen ja — und das ijt unſere Stärke — bei 
dem Nützlichkeitswerk die oft kleinen und doch jo nötigen Gefühlswerte 
wahrlich nicht vergeſſen „Damit iſt nicht etwa geſagt, es liefen vom Stand— 
punkt eines geſunden Heimatſchutzes gehegte Wünſche den wirtſchaftlichen 
Bedingungen zuwider. Arbeiten, die in dieſem Sinne bewältigt wer— 
den, laſſen ſich vielmehr zum mindeſten ebenſo preiswert herſtellen wie 
andere, mit weniger dauerhaften Bauſtoffen geiſt- und herzlos geſchaffene. 
Das pflegt eben der Segen aller geordneten und ſinnvollen Leiſtungen. 
zu fein, über denen nun gerade in Oſtpreußen der Grundſatz der Nützlich 
keit an erſter Stelle zu ſtehen hat. Doppelt ſei das betont, weil auch in 
Oſtpreußen ſchon Stimmen gegen „verteuernde Heimatſchutzvorſchläge“ 
laut werden. 

Die Kulturarbeit in Oſtpreußen geht noch auf viele andere Dinge 
hinaus. Da gilt es, viele Wunden zu heilen, die der Natur geſchlagen 
ſind, Bäume zu pflanzen, Hecken zu ſetzen, Gehölze wieder aufzuforſten, 
dann vor allem Odländer urbar zu machen. Bei letzterem heißt es vor 
allem: keinen Baum vernichten, keinen Pfad begradigen, kein Buſch— 
werk beſeitigen, kein Bächlein ändern oder zuſchütten, ehe man nicht 
ſicher weiß, ob es dringend nötig iſt, ob man nicht anders und geſchickter 
vorzugehen vermag. Manches Stück Odland und Einſamkeit iſt jo wert- 
voll, daß ſtatt ſeiner ein anderes Stück leichter in Frage kommt, ohne 
daß Menſchen viel Freude und Wild und Vögeln der Lebensboden un— 
wiederbringlich genommen wird. Arbeit vom grünen Tiſch aus oder 
Unbedachtſamkeit, womöglich aus engherziger Gewinnſucht, würde ſich bitter 
rächen. 

Alles, was mit der Neubelebung und Schönergeſtaltung der Provinz 
zu tun hat, muß deutſcher Volkeswille ſein. Solche ſichtbaren Spuren 
unſerer größten Jahre verpflichten uns vor der Nachwelt auf das ſtärkſte. 

Aus dieſem Grunde ſei hier noch ganz kurz einer beſonderen Angelegen— 
heit gedacht, der Frage der ſichtbaren Kriegerehrungen in Oſtpreußen, in 
Grabſteinen und Ehrenfriedhöfen, in Krieger- und Erinnerungsdenkmälern. 
Die Friedhofs- und Denkmalskunſt der letzten Jahrzehnte war ſchlecht. 
Seute iſt keineswegs unſer Volk in all ſeinen Schichten geſchult genug, 
um bei derartigen Fragen dem inneren Trieb und dem Geſchmack unge— 
hemmt folgen und den Geſchäften, Meiſtern und Handwerkern ſolche Auf— 
gaben anvertrauen zu können. Da bedarf es auch im kleinſten Falle 
des Rates Einſichtiger und Erfahrener oder möglichſt eines reifen Künſt— 
lers. Der gute Wille und Gewohnheit allein helfen nichts. Der beſte Rat- 
bleibt aber vorläufig: warten, warten, und nichts übereilen. Wie oft 
und eindringlich ruft uns dieſe Zeit zu: „wer hat heute ein Recht, Stein- 
denkmale zu ſetzen?“ und „gebt Brot ſtatt Steine“ iſt die andere Stimme, 
die nicht minder ernſt klingt. 

Man ſoll den Begriff „Denkmal“ jo weit wie möglich faſſen. Wohl— 
tätige Stiftungen ſind die ſchönſte Form. Zu ſchlichten, eindringlichen 
Erinnerungszeichen aus Stein und Bronze hat es noch reichlich Zeit. 
Noch an zwei wichtige Geſichtspunkte iſt hierbei zu erinnern. Das Denkmal 
ſoll in Form, Art und Aufſtellung Stimmungsträger feiner Umgebung, 
der landſchaftlichen oder der ſtädtiſchen oder dörflichen, ſein. Und dann: 
man braucht Denkmäler nicht nur zu ſetzen, man kann fie auch pflanzen. 
als Bäume und Haine! — 
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Oſtpreußen darf jtolz ſein, daß es zuerſt, früher als die in Elſaß-Loth⸗ 
ringen vom Krieg betroffenen Bezirke, zum Wiederaufbau rüſten kann. 
Um ſo größer iſt die Notwendigkeit einheitlich guter Leiſtungen. Das 
Vaterland erſehnt und gönnt ſie ihrer Oſtmark von ganzem Herzen. Es 
erwartet ſie um ſo mehr, weil es davon das Befruchten auch anderer 
Landesteile und ein Anwachſen der inneren Kultur in allen deutſchen 
Landen als ſegensreichſte Ausſtrahlung ernſteſter Arbeit erhofft. W. L. 


Der Städtebauer in Oſtpreußen“ 


Ein? Beſichtigungsreiſe, die der Oberpräſident gleich nach der Flucht 
der Ruſſen durch die zerſtörten Städte der Provinz gemacht hat, ergab, 
daß die baulichen Zerſtörungen gegen früher nicht weſentlich zugenom— 
men haben. Die Ruſſen mußten zu ſchnell abziehen, ſie hatten nicht 
mehr Zeit, die Gebäude zu vernichten, wie ſie es bei ihrem erſten Ein— 
fall zu einem großen Teil gemacht hatten. Dennoch iſt die Summe der 
Schäden ſehr groß. Im ganzen werden ſie auf über 40 Willionen Mark 
geſchätzt. Dabei ſind nur ſolche Städte berückſichtigt, deren Schäden die 
Million ſchon überſchritten. 

Im Regierungsbezirk Königsberg ſind die Städte Tapiau, Allen— 
burg, Domnau und Gerdauen ſtark zerſtört. Im Regierungsbezirk Gum— 
binnen hat die Stadt Schirwindt mit Ausnahme der Kirche kein un— 
beſchädigtes Haus mehr; ähnlich ſteht es in Eydtkuhnen; ebenſo ſind 
in Pillkallen, Stallupönen, Darkehmen, Goldarp und Marggrabowa Zer— 
ſtörungen ſehr umfangreich. Im Regierungsbezirk Allenſtein ſind der 
Hauptſache nach Lyck, Johannisburg, Bialla und Arys, Ortelsburg, Nei— 
denburg, Soldau und Hohenftein auf das äußerſte mitgenommen. 

Mit Ausnahme von Schirwindt und Eydtkuhnen werden ſich die ſtädte— 
baulichen Aufgaben, die durch die Wiederherſtellung notwendig werden, 
in ganz feſten und beſtimmten Grenzen halten müſſen. Der Auffaſſung 
vieler Techniker, denen die Örtlichkeit nicht bekannt iſt, daß es ſich nach 
dieſen umfangreichen Zerſtörungen zum großen Teil um ein künſtleriſches 
Neuland handelt, iſt mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten. Aus den 
Plänen von Domnau, Gerdauen und Allenburg (Abb. 23, 26 und 32) iſt 
der Umfang der Zerſtörung einigermaßen zu überſehen. Ein Blick läßt 
erkennen, daß es ſich unmöglich darum handeln kann, vollkommen neue 
Städte zu errichten. Vielmehr werden ſich in den Städten ſelber die 
ſtädtebaulichen Aufgaben auf zwei Gebiete beſchränken müſſen. Das eine 
betrifft die Erhaltung der alten Stadtanlage, das andere die Berückſich— 
tigung der zeitgemäßen Anſprüche. 

Faſt alle oſtpreußiſchen Städte ſind zur Zeit des Deutſchritter-Ordens 
angelegt. Die Pläne tragen auch heute noch vollkommen den Charakter 
ihrer Gründungszeit. Für die damalige Planung waren die Verteidi— 
gungsrückſichten maßgebend. Daher ſind keine großen durchgehenden Ver— 
kehrsſtraßen angelegt, ſondern es ſind bei dem Eintritt der Straßen in 
die Stadt Gebäudegruppen quer vorgelagert, ſo daß von dieſen aus eine 


Vergl. von demſelben Verfaſſer: „Landwirtſchaftliche Bodenpolitik der 
Städte“ in der „Bauwelt“, Nr. 48, 1914 und „Die Bodenausnutzungspolitik der 
Städte“ im „Baumeiſter“, Heft 4, 1915. 
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Verteidigung der Hauptzufuhrſtraßen möglich war. Am ſtärkſten kommt 
das bei dem Grundriß von Allenburg zum Ausdruck. Dort gabelt ſich 
im Nordweſten die Hauptzufuhrſtraße von Tapiau bei dem Eintritt in 
die Stadt, führt durch die beiden Straßen, Herrenſtraße und Königſtraße 
am Marktplatz vorbei und vereinigt ſich im Südoſten wieder zu der 
Hauptſtraße nach Gerdauen. Die Wehlauer Tor-Straße, welche die Ver— 
bindung mit Wehlau herſtellt, iſt ſchon vor der Stadt geknickt. Sie konnte 
von der Höhe aus, auf der die Kirche liegt, beherrſcht werden, ſo daß hier 
eine dringende Notwendigkeit für die Sperrung der Straße durch einen 
Bau nicht vorlag. Ahnlich, allerdings nicht jo klar im Plan, in Wirk- 
lichkeit bei der Berückſichtigung der topographiſchen Verhältniſſe aber eben— 
ſo deutlich, zeigt ſich dieſer Grundgedanke der Anlage bei den beiden 
Stadtplänen von Gerdauen und Domnau. 

Die Erhaltung der Grundzüge dieſer Stadtplanung iſt eine wichtige 
Heimatſchutzaufgabe. Sie fordert, daß die alten bei der Anlage der Städte 
maßgebenden Geſichtspunkte durch den Neuaufbau nicht verwiſcht werden: 
der Grundgedanke der alten Planung muß als dauern— 
des Zeichen der Kultur der Zeit, in der die Stadt ent- 
ftand, erhalten werden. Unſere heutigen Anſprüche müſ⸗ 
fen ſich ihm ſoweit unterordnen, daß er deutlich erkenn- 
bar bleibt. g 

Das führt zu dem Zweiten: die Aufgaben der heutigen Zeit, 
welche nach den umfangreichen Zerſtörungen ebenfalls ein unbeſtreitbares 
Recht auf volle Berückſichtigung haben, die Forderungen, welche 
die Wohnungs- und Erwerbsverhältniſſe wie der Ver- 
kehr ftellen, entſprechend der heutigen Kultur zu berüd- 
ſichtigen und fie mit den Forderungen des Heimatſchutzes 
in geſchickter Weiſe zu verſchmelzen. Bei dieſer ſehr ſchwie— 
rigen Aufgabe hat man mit klarem und weitſchauendem Blick das unbe— 
dingt Notwendige zu erkennen, es von dem nur Wünſchenswerten zu 
trennen und ſo die feſte Grenze zu finden, welche das zu Fördernde um— 
ſchließt. Vielfach gehen wir in unſeren Anforderungen zu weit, beſonders 
bei der Einſchätzung des Verkehrs. Oft hört man den Wunſch, daß die 
Straßen alter Städte mit großen Koſten verbreitert werden, um dieſem 
Verkehr, vor allen Dingen dem der Kraftwagen zu genügen. Dieſe oſt— 
preußiſchen Städte haben nicht die Bedeutung, daß große Verkehrsadern 
darauf angewieſen ſind, mitten durch ſie hindurchgeführt zu werden. Man 
wird vielmehr den Ausweg ſuchen müſſen, wie er 3. B. auch bei Gerdauen 
bereits gefunden iſt, daß der Verkehr um die Stadt herum geführt wird. 
Dann erübrigen ji mit Rückſicht auf ihn einſchneidende Anderungen 
des Stadtplans. Vor einer zu ſtarken Betonung des Verkehrsmomentes, 
vor der Verkehrsmeierei, kann gar nicht genug gewarnt werden. Bei dem 
Stillſtand in der Entwicklung Oſtpreußens, der ſchon jetzt ſeit über hundert 
Jahren anhält, und bei der Kleinheit der Städte kann in abſehbarer Zeit 
keine ſo ſtarke Entwicklung einſetzen, daß die alten Stadtteile einer durch— 
greifenden „Regulierung“, d. h. Verbreiterung der Straßen unterworfen wer— 
den müſſen. Nur an wenigen Punkten, an denen es ſich ohne unverhältnis— 
mäßig hohe Wehrkoſten und ohne Schädigung des alten Stadtbildes errei— 
chen läßt, kann man derartige Anderungen vertreten. An allen anderen 
Stellen aber muß vor zu weitgehenden Maßnahmen gewarnt werden. 
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Vergrößern ſich aber wirklich einmal die Städte derart, daß ein weſent— 
lich ſtärkerer Verkehr zu erwarten iſt, dann kann man ſtets die Stadt— 
erweiterungen und mit ihnen die Verkehrsſtraßen ſo legen, daß die alte 
Stadtplanung dadurch nicht geſtört wird. Der Verkehr braucht alſo in 
den meiſten Fällen keine Anderungen des Stadtplanes herbeizu— 
führen. 

Ahnlich liegt es auch bei den Aufgaben, welche die Wohnungs- und 
Erwerbsverhältniſſe angehen. Sie bilden die Grundlage einer gejunden 
Bevölkerungspolitik, die gerade in Oſtpreußen die ernſteſte Beachtung ver— 
dient. Hier wird das oberſte Gebot lauten, gute und geſunde Wohnun— 
gen zu ſchaffen und für geeignete Erwerbsmöglichkeiten zu ſorgen, damit 
eine Hebung der Bevölkerungszahl eintritt und eine Abwanderung aus 
dem Lande vermieden wird. Aber auch dieſer Geſichtspunkt wird kaum 
eine Anderung des Stadtplanes bedingen, vielmehr höchſtens eine Ver— 
ſchiebung der Grundſtücksgrenzen untereinander, ohne daß dadurch die 
Straßenzüge umgelegt zu werden brauchen oder ihre Verbreiterung not— 
wendig wird. 

Die Arbeit, die ſich alſo dem Städtebauer bietet, iſt ſtark beſchränkt. 
Es kommt nicht darauf an, neue Städte zu ſchaffen. And doch ſind die 
Aufgaben ſehr ſchöne und ſehr große. Bei den umfangreichen Zerſtörungen 
in Domnau und Gerdauen, die ähnliche Verhältniſſe zeigen wie die meiſten 
anderen Städte, wird es ihm eine hohe künſtleriſche Befriedigung gewähren, 
auf die äußere Geſtaltung der Straßenwände einen maßgebenden 
Einfluß auszuüben. Nicht auf die Führung der Straßen, nicht 
auf ihre Verlegung oder ihre Verbreiterung, ſondern 
auf die künſtleriſche Behandlung der Straßen wände 
wirdes ankommen. 

Auch hierbei kann der alte Charakter der kleinen Landſtädte gewahrt 
bleiben, und das Einſetzen der beſten künſtleriſchen Kräfte iſt die Mühe 
wert. 

In ſeiner Eröffnungsrede anläßlich der Tagung der Kriegshilfskom— 
miſſion, Abteilung für den Wiederaufbau der zerſtörten Ortſchaften in 
Oſtpreußen, am 18. Dezember 1914 hat der Oberpräſident mit klaren Wor— 
ten ausgeſprochen: „Die größtenteils recht hübſchen Anlagen aus der 
Ordenszeit ſind im weſentlichen erhalten geblieben. Neue Ortsteile haben 
ſich im letzten Jahrhundert nur in geringem Umfange gebildet. Neu— 
bauten aus den letzten 50—40 Jahren, wo der für kleinſtädtiſche Ver— 
hältniſſe beſonders geſchmackloſe Bauſtil der Gründerzeit und ſeiner Nach— 
folge wirkte, mit geſchmackloſen Stuckfaſſaden und häßlichen, auf groß— 
ſtädtiſche Reihenſtraßen zugeſchnittenen Dachformen, mit einer für klein— 
ſtädtiſche Verhältniſſe unberechtigten Stockwerkzahl, ſind in den oſtpreußi— 
ſchen kleinen Städten (es kommen in kleinen Städten fünfſtöckige Häuſer, 
auf der Nücdjeite gar ſechsſtöckige vor) ſeltener vertreten als anderwärts. 
Sehr viele Gebäude weiſen die beſcheidene und das Auge nicht verletzende 
Bauform, freilich auch oft die ärmliche und mangelhafte Ausführung 
auf, welche die 50 jährige Armutsperiode Oſtpreußens nach den Napo— 
leoniſchen Kriegen bezeichnet. 

Dieſe Verhältniſſe erleichtern bei den meiſten kleineren Städten die 
Schaffung harmoniſcher ſchlichter Städtebilder. Andererſeits ſchließt die 
geringe wirtſchaftliche Kraft der Stadt und ihrer Einwohner jede irgend— 
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wie koſtſpielige Maßnahme aus und zwingt, das Beſſere da zuriüdzus 
ſtellen, wo es mit irgendwie erheblichen Mehrkoſten verknüpft iſt.“ 

In dieſen Worten iſt das Programm gegeben, einfach und ſchlicht 
der einzelne Bau, liebenswürdig und anheimelnd die Straße, klar und 
überzeugend die ganze Stadtanlage, iſt das Ziel gezeichnet, das dem 
Künſtler vorſchweben muß. 

Soweit die Arbeit des Baukünſtlers in der alten Stadt. Daneben 
erſtehen aber ſofort neue Forderungen der Stadterweiterung. Die heutige 
Auffaſſung vom Wohnungsweſen verbietet den Wiederaufbau einer Reihe 
von Wohnungen aus hygieniſchen und ſozialen Rückſichten. Die meiſten 
Häuſer in den alten Städten haben niedrige, enge Räume und mangelhafte 
geſundheitliche Einrichtungen. Sie haben keinen Garten, jedoch kleine wink— 
lige Hofräume (bisweilen kaum noch Luftſchächten vergleichbar und teil» 
weiſe noch Dunggruben enthaltend), während um dieſe Städte Bauland 
in reicher Fülle preiswert zur Verfügung ſteht. Die Wieten, welche 
für ſolche Wohnungen gezahlt werden, ſind naturgemäß gering. Daher 
iſt denn auch das Verhältnis der Miete zum Einkommen in Oſtpreußen 
ein ganz anderes als in anderen Landesteilen. Die Einnahmen, welche 
der Arbeiter in Oſtpreußen hat, ſind nicht weſentlich verſchieden von denen 
im übrigen Deutſchland. Dort muß man / —⁰ des Einkommens für 
den Wohnungsbedarf rechnen. Der Oſtpreuße iſt aber daran gewöhnt, 
einen ganz erheblich geringeren Teil ſeines Einkommens für Miete aus⸗ 
zugeben. Da im übrigen die Baukoſten in Oſtpreußen un verhältnismäßig 
hoch ſind, ſowohl wegen des kalten Klimas, das eine leichte Bauweiſe 
nicht geſtattet, wie auch wegen des Mangels an Waterial, vor allen 
Dingen an Bindemitteln, ſtößt man auf die größten Schwierigkeiten, neue 
Wohnungen billig herzuſtellen. Will man einen Gleichklang herbeifüh— 
ren, ſo muß man die Wohnungen in Einfamilienhäuſern mit möglichſt 
großen Gärten unterzubringen verſuchen. Dann können die Einkünfte 
aus dem Garten einen weſentlichen Teil der Wohnungsmiete decken. Da 
nun, wie geſagt, eine Reihe von Wohnungen in den alten Städten nicht 
wieder errichtet werden, ſo liegt es nahe, Einfamilienhaus⸗Siedelungen 
vor den Toren der Städte anzulegen. 

Eine großzügige Hilfsaktion iſt im Werden begriffen. Sie verfolgt 
den Zweck, neben der Hilfe im Sinne der geimatſchutzbeſtrebungen gerade 
ein vernünftiges Wohnungsweſen und die geſunde Bevölkerungspolitik 
des Staates zu unterſtützen. Um nun die Bewohnerzahl Oſtpreußens 
durch einen kräftigen Zuzug zu vermehren, wird von dieſer Hilfstätigkeit 
aus, an deren Spitze der Polizeipräſident von Schöneberg, Freiherr von 
Lüdinghauſen genannt Wolff, ſteht, angeſtrebt, Kriegsinvalide und Krieger— 
witwen aus allen Teilen des Reiches in Oſtpreußen unter Bevorzugung 
kinderreicher Familien anzuſiedeln. Sie ſollen kleine Grundſtücke mit 
Einfamilienhaus und Stall erhalten. Die Finanzierung ſoll in der Weiſe 
erfolgen, daß die II. Hypothek mit einem ganz geringen Zinsſatz gegeben 
wird, wogegen eine ſtärkere Amortiſation eintritt, ſo daß die Anweſen 
in verhältnismäßig kurzer Zeit in den feſten Beſitz des Anſiedlers kommen. 

Da nun die Abſicht beſteht, an möglichſt viele kleine Städte ſolche Kolo— 
nien anzugliedern, ſo ergibt ſich daraus von vornherein in faſt jeder 
Stadt ſehr wichtige, ſtädtebauliche Arbeit. Wenn die techniſchen Auf— 
gaben der Städtebauer, die nach Oſtpreußen gehen, hiermit in großen 
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Zügen umriſſen jind, jo bleibt für ſie noch eine Menge äußerſt wichtiger 
wirtſchaftlicher Fragen zu löſen. 

In einer Eingabe, die der Verband Deutſcher Architekten- und Inge⸗ 
nieur⸗Vereine an den Oberpräſidenten der Provinz Oſtpreußen gerichtet 
hat, ſind die wirtſchaftlichen Punkte betont, welche von dem Städtebauer 
oder, wie er amtlich genannt werden wird, Bezirksarchitekten, beſonders 
zu beachten ſind. Die Eingabe weiſt ganz allgemein auf die große Be⸗ 
deutung hin, welche der höhere Techniker als leitende Perſönlichkeit in 
unſerem Bauweſen ſchon jetzt hat und mit der Zeit noch immer ſtärker 
haben wird, je ſchwieriger ſich unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe ge⸗ 
ſtalten. 

„Im Intereſſe des Staates liegt es, dieſen höheren Techniker, d. h. den auf der Hoch- 
ſchule vorgebildeten Privatarchitekten, zur möglichſten Ausnutzung ſeiner Kenntniſſe 
auch nach der volkswirtſchaftlichen Seite hin anzuhalten. Doch wird von weiten 
pi vor allen Dingen auch von dem Baubandiverferitand ſelbſt der Wert 
gerade dieſer Tätigkeit des Privatarchitekten durchaus nicht genügend gewürdigt. 
Sie aan ſich ſonſt in dem Kampf gegen die Vertruſtung des Baugewerbes, 
der ihre ganze Exiſtenz bedroht, der Hilfe des Privatarchitekten in viel höherem 
Waße verſichert. Einer ſolchen Vertruſtung aber gehen wir in Deutſchland bei 
der jetzigen Entwicklung der Dinge entgegen. So iſt z. B. in der Denkſchrift 
über die Verluſte der Bauhandwerker und Baulieferanten bei Neubauten in 
Groß-Berlin, welche dem Hauſe der Abgeordneten von dem Herrn Miniſter 
Sydow im Wai 1914 vorgelegt wurde, eine Notiz aus einem Bericht der 
Handwerkskammer enthalten, nach dem die Zahl der ſelbſtändigen Handwerker 
in Berlin trotz des Wachstums der Stadt und der Zunahme der Bevölkerung 
in zahlreichen Handwerksgruppen zurückgegangen iſt. Wir finden ferner An⸗ 
zeichen für dieſe Entwicklung in der Tatſache, daß bei großen Bauaufgaben 
neuerdings der Unternehmer als Bauſpekulant mehr und mehr ausgeſchaltet 
wird, und für a Terraingeſellſchaften als Mittelsmänner des Großkapitals 
die Bauten herſtellen. Dieſe neuerliche Entwicklung läuft aber völlig den 
Abſichten zuwider, die die preußiſche Staatsregierung bisher bei ihren Maß⸗ 
regeln zum Schutze des mittleren Gewerbeſtandes vertreten hat.“ 

Ferner weiſt die Eingabe darauf hin, daß dieſe Gefahr für Oſtpreußen 
im höchſten Grade vorliegt. Bei der plötzlichen ſtarken Inanſpruchnahme 
ſämtlicher Handwerkerkreiſe können dieſe unmöglich die Arbeiten alle ſelber 
in der kurzen Zeit ausführen, die für den Wiederaufbau zur Verfügung 
ſteht. Daher müſſen Kräfte von außerhalb herangezogen werden. So 
beſteht die Gefahr, daß dieſe auswärtigen Kräfte für ſpäter das ganze 
Geſchäft an ſich ziehen und den oſtpreußiſchen Handwerkerſtand ausſchal⸗ 
ten. Hier iſt eine der vornehmſten Aufgaben des Bezirksarchitekten, den 
Handwerkerſtand zu ſtützen, damit er noch feſteren Fuß faßt und ſeine 
Tätigkeit dauernd geſichert ſieht. Dies allein dem Spiel der wirtſchaftlichen 
Kräfte zu überlaſſen, würde den Handwerkerſtand in die äußerſte Gefahr 
bringen. Es bedarf daher einer wohl überlegten Verteilung der Arbeit, 
immer mit Rüdjiht auf die Erhaltung und Förderung des heimiſchen 
Gewerbes. 

Der Städtebauer muß alſo auch ein durchaus wirtſchaftlich denkender 
Mann ſein, der ein warmes Herz für das Gewerbe hat. 

Arch. B. D. A. Hugo Wagner, Bremen, 3. Z. Berlin. 


% 


N 1 11 


Aufnahme von Fritz Krauskopf, Königsberg 
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0 Abb. 22. Poſeſſern, Brauerei 


Aus der Sammlung des Minifteriums der öffentlichen Arbeiten. 
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Abb. 23. 0 
nach der Aufnahme der Herren Geheimrat Fiſcher und Vermeſſungsdirektor Werner, Königsberg. 


Abb 24. Domnau (nach einer Kriegspoſtkarte) 


Abb. 25. Domnau 
Aus der Sammlung des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten. 
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26. Umzeichnung 


Abb. 
nach der Aufnahme der Herren Geheimrat Fiſcher und Vermeſſungsdirektor Werner, Königsberg. 
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1 B i f den nördlichen Markt 
2 Ge dauen, lick au 
Aufnahme von W. Lindner Abb 7 


Aufnahme von W. Lindner Abb. 28. Gerdauen 
Ein dreiſtöckiges Haus am ſüdlichen Markt hebt ſich bedeutend über die Umrißlinie des Stadtbildes heraus. 


Aufnahme von W. Lindner Abb. 29. Gerdauen 
Dasſelbe dreiſtöckige Haus. Es vernichtet die einheitliche Wirkung der kleinen Häufer. Der Brandgiebel mit dem Anſchluß des Luerflügels bleibt ganz ungelöft. 


Aufnahme von W. Lindner 


Aufnahme von W. Lindner Abb. 31. Gerdauen, Kirchſtraße 


ALLENBURG, 


KREIS WEHLAU. 
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Abb. 32. Umzeichnung 


nach der Aufnahme der Herren Geheimrat Fiſcher und Vermeſſungsdirektor Werner, Königsberg. 


Abb. 33. Offizier⸗Kaſino zu Naſtenburg f 
Anwendung mißverſtandener geſchichtlicher Bauformen auf einen neuzeitlichen Bau. 
Aus der Sammlung des Herrn Geheimrat Fiſcher, Königsberg. 


Aufnahme von Ludeneit & Nickel, Königsberg 


Abb. 34. Dorf Prütlack (Kreis Gerdauen) 


Von leichtgebauten Häuſern ſind nur die gemauerten Kamine ſtehen geblieben. 


Abb. 35. Dorf Kurken 
Aus der Sammlung des Herrn Geheimrat Flicher, Königsberg. 


Abb. 36. Laukiſchken 
Aus der Sammlung des Winiſteriums der öffentlichen Arbeiten. 


Abb. 37. Mörken 


Häßlicher Schmuck des unverputzten Kalkſandſtein⸗Mauerwerks mit roten Ziegelmuſterungen. Das Zahn- 
ſchnittband in Balkenhöhe und die vorgekragten Stürze der unnötig großen Fenſter ziehen nur die Witte⸗ 
rungsfeuchtigkeit in das Haus hinein. 


Aus der Sammlung des Herrn Geheimrat Fiſcher, Königsberg. 


Abb. 38. Januſchkau 
Schlechter Bau mit flachem Dach und teilweiſem Knieſtock. 
Aus der Sammlung des Herrn Geheimrat Fiſcher, Königsberg. 


Abb. 39. Mörken 
Schlechte Nachahmung von Eckquadern, Säulen und Fenſterumrahmungen in verſchiedenartiger 
Putzbehandlung. Häßlicher Knieſtock. 


Aus der Sammlung des Herrn Geheimrat Fiſcher, Königsberg 


Abb. 40. Friedland, Eiſenbahnbrücke 
Die Brücke zerſtört das Landſchaftsbild. 


Aus der Sammlung des Winiſteriums der öffentlichen Arbeiten. 


Abb. 41. Kruglanken 
Der Bau fügt ſich gut der Landſchaft ein. 


Aus der Sammlung des WMiniſteriums der öffentlichen Arbeiten. 


Abb. 42. Friedland, Allebrücke 


Aus der Sammlung des Winiſteriums der öffentlichen Arbeiten. 


Aufnahme von Fritz Krauskopf, Königsberg 


Abb. 43. Wehlau, Pregelbrücke 
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Abb. 44. Oſtpreußen 
auf der Flucht 
Aufnahme von 


Fritz Krauskopf, 
Königsberg 


Abb. 45. Soldaten⸗ 
grab bei Mühlen 
Aus der Sammlung 


des Herrn Geheimrat 
Fiſcher, Königsberg. 
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Abb. 46. Pfarrhaus in Tharau 


Einige Beiſpiele oſtpreußiſcher Bauweife* 


Wit nachfolgenden Veröffentlichungen ſoll gezeigt werden, was in Oſt- 
preußen an ſolchen Bauten einmal erſtanden iſt, die eine gewiſſe Orts⸗ 
färbung tragen — Bauten, die jedenfalls zu dem gehören, was der Oſt⸗ 
preuße „Heimat“ nennt. 

Wenn dem Verfaſſer auch bei all ſeinen derartigen Arbeiten eine ſtarke 
Liebe für ſeine Heimat die Hand führt, ſo ſoll hier nicht behauptet werden, 
daß das nun klaſſiſche Beiſpiele ſind. Bei den gebrachten Aufnahmen 
kann unmöglich der Fachmann in allem zuſtimmen. Wir haben hier in 
Oſtpreußen, vielleicht mit Ausnahme der Ordenszeit, bei unſerer abge— 
legenen Lage, bei unſeren früher noch weniger verlockenden Lebensbedin— 
gungen nie erſtklaſſige Künſtler, nie beſonders gute Handwerker gehabt. 
Der Orden hat eine kenntliche Schule eigentlich nicht hinterlaſſen. Und 
wir erkennen beim aufmerkſamen Forſchen, wie weit wir den alten Ge— 
wohnheiten im Handwerk und in der Kunſt folgen dürfen, wie weit nicht. 

Es gibt alte Gutshäuſer aus der Zeit um 1800, eingeſchoſſige rechteckige 
Bauten mit ausgebauter Oberſtube, überaus einfach in Grundriß und 
Aufbau. Sie ſind auch für heute vorbildlich geblieben. Denn man kann 
mit dieſen ſchlichten Mitteln vielen berechtigten Anforderungen an ein 
Gutshaus noch jetzt genügen. Alle, die glauben, zu einem Gutshauſe ge— 
höre ohne weiteres mehr architektoniſcher Aufwand, irren ſich. Erſt wenn 


Sämtliche Aufnahmezeichnungen, Abb. 46—52, ſtammen vom Verfaſſer. 
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es nach redlichen Verſuchen nicht möglich iſt, mit Vorſchlägen in ſolchem 
anſpruchsloſen Gewande den Bauherrn zu befriedigen, dann erſt gehe 
man weiter. Solche Häuſer erfreuen jeden, der an ihnen vorübergeht, 
jeder ſieht in ihnen ſofort die Zweckbeſtimmung und erkennt, wie der 
Herr mit ſeinem Anweſen, ſeinen Leuten verwachſen iſt. Und doch auch 
wieder den Abſtand der Gutsherrſchaft von jenen, der nichts Verletzendes 
in ſich trägt, nein, der etwas geſund Gewordenes darſtellt. 

Einen Schritt weiter geht z. B. das Pfarrhaus in Tharau (Abbild. 46). 
Die Manſarde geſtattet die Unterbringung einer Menge Räume, das 
Ganze iſt heimiſch und doch vornehm. Es iſt einem unerfindlich, daß man 
dieſer Bauweiſe einen Ziegelrohbau mit Schieferdach, wie ihn die Regie— 
rung ſo oft ausgeführt hat, vorziehen kann. Ein Bauherr, dem heute 
die alte Formenſprache nichts mehr ſagt, der hier Pilaſter, Säulen, Türme 
und Erker und anderes mehr noch verlangt, mißverſteht ſeine Zeit ganz 
und gar. 

Die kritiſchen Punkte, welche eine gute handwerkliche und künſtleriſche 
Löſung verlangen, liegen in der guten Dachausmittlung, in den Kehlen 
und Rinnen. Werden dieſe Teile ungeſchickt gemacht, jo geben ſie dem 
Neubau ſchon etwas Unfertiges, das ſich bei den nicht ausbleibenden 
Ausbeſſerungsarbeiten zur Roheit zu ſteigern pflegt. 

Ein Haus am Markt im Städtchen Bartenſtein (Abbild. 47) zeigt die in 
dieſem Orte viel angewandten ſanft geſchwungenen Dachfenſter. Ihre 
Gruppierung mit dem Dachausbau auf engem Raume iſt unbedingt des 
Guten etwas zu viel. Sicher hat einmal ein etwas geſchwollener Bürgers— 
mann dies Haus für ſich bauen laſſen. Aber wenn man ſelbſt die vier 
auf den Dachflächen kaum Platz findenden Dachfenſter auch etwas be— 
lächelt, dies Stück bürgerlicher Kunſt reizt heute noch zu einem Verſuche, 
die gleichen Motive auf einem etwas reichlicheren Bauplatze zu wieder— 
holen. Ahnlich wie bei dem Tharauer Pfarrhauſe bilden auch hier die 
Rinnen einen empfindlichen Punkt. 

Alle unſere alten Häuſer zeigen in der Ausbildung des Hauptgeſimſes 
einen klar kenntlichen Verſuch, das antike dreigliedrige Hauptgeſims mit 
Sima, Hängeplatte und Untergliedern nachzuahmen. Dieſe Glieder wer— 
den in mehr oder minder guter Zeichnung in Holz hergeſtellt und vor den 
Balkenkopf genagelt, eine für unſer Handwerk auch heute noch ſo recht 
bezeichnende Anpaſſung an eine „Mode“, an der man im Grunde keinen, 
aber auch nicht den kleinſten inneren Anteil hat. Später kam dann vielleicht 
durch Ortsvorſchriften, oder weil es durch höhere Anſprüche notwendig 
wurde, die Hängerinne, welche das Regenwaſſer aufnahm, hinzu. Kein 
Menſch ahnte dabei, daß die Sima eigentlich die gegebene NRinnenform 
ſei, man hing ruhig vor die Sima, fie ganz verdeckend, die Rinne vor. 
Alſo Rinne vor Rinne, denn Sima heißt Waſſerrinne. 

Beſonders übel wurde dieſer Schade da, wo die Rinne endete, alſo 
am Nachbargiebel oder bei Bauteilen, die ohne Vorſprung hochgehen. 
Hier war das Hauptgeſims durchſchnitten, hier begann die Zerſtörung 
oder die Ausbeſſerung. Auf einen ſinngemäßen Löſungsverſuch iſt man 
meines Wiſſens nicht gekommen. 

Die ſicher muſtergültige Dreiteilung des Hauptgeſimſes muß heute be— 
ſtehen aus der Rinne — und zwar der immer einfach vorgehängten 
Rinne —, dem Stirnbrett, welches die Balkenlage nach außen abſchließt, 
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Abb. 47. 


und, wenn man noch mehr tun will, einem verzierenden Untergliede. Das 
Ende der Rinne, der Punkt, wo das Abfallrohr anſetzt, iſt zu betonen 
und zum Rinnenkopf auszubilden. 

Bauten, wie Abbild. 48 und 49 erſcheinen in ihrer Einfachheit durchaus 
vorbildlich, namentlich letzterer, bei dem die Dachlöſung durch eine dem 
Raumbedürfnig entſprungene Gruppierung veranlaßt iſt. 

Eines fällt bei dieſen und faſt allen gleichaltrigen Häuſern auf: die 
Fenſter und die Mauerflähe bilden eine Ebene. Die ganze Außenſeite 
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Pfarrhaus 
in Haffſtrom 


wirkt dadurch glatt und ruhig und bietet ſo dem Winde und mit ihm dem 
Schnee und Regen kaum einen Angriffspunkt, zumal wenn man nach 
außen zu ſich öffnende Fenſter wählt. Dieſes Fenſter iſt heute zum 
Teil in unſerem menſchenfreundlichen Zeitalter polizeilich verboten: bei 
Bränden iſt es vorgekommen — ſo wurde mir einmal von der Behörde 
mitgeteilt —, daß Wenſchen auf den geöffneten Flügel gefallen ſeien; 
außerdem iſt das Putzen ſolcher Fenſter gefährlich, auch Kinder, welche 
auf die Fenſterbretter klettern, können leicht hinausſtürzen. Wieviel Krank- 
heiten aber durch die ganz naturgemäß undichten nach innen ſich öffnen⸗ 
den Fenſter entſtehen, wieviel Heizwärme durch ſie ſich verflüchtigt, iſt 
vielleicht weniger leicht zahlenmäßig zu erfaſſen, ſicher aber nicht unbe⸗ 
deutend.“ 

Die alten bemerkenswerten Freitreppen ſind heute Trauben, die zu hoch 
hängen, weil nicht nur der Verkehr eine glatte Straße verlangt, ſondern 
auch die zahlreichen Stufen für die heutige Menſchheit beſonders bei 
Glatteis zu gefährlich und auch zu teuer beſonders in ihrer Unterhaltung 
ſind. Der in Abbild. 50 wiedergegebene Hauseingang fiel mir im Gegenſatz 
zu allen neueren Eingängen in der Straße durch ſeine Unverletzlichkeit 
auf. Der Eingang dürfte, wenn man nach den Stilformen der Tür ſchätzt, 
über hundert Jahre alt ſein. Durch das Granitmaterial der Stufen und 
das geſchickt die Mauer ſchützende Geländer war er, durch den doch manch 
ein Geſchlecht gegangen, in ordentlicherem Zuſtande, als man es gewöhn⸗ 
lich an den neuen Eingängen der Häufer findet, welche mit ihren zarten 
Profilierungen und ſcharfen Ecken nur zu leicht der Beſchädigung aus⸗ 
geſetzt ſind. 2 


* Dagegen ſprechen andererſeits auch praktiſche Gründe, 3. B. der, da 
außen Asse Feuer mehr der Verwitterung ausgeſetzt ſind. D. rl 
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Die ganze Architektur der alten Patrizierhäuſer (denn mit einem ſolchen 
haben wir es hier zu tun) weiſt außer der Tür nichts Beſonderes auf. Der 
Tür allein fällt es zu, den Charakter des Hauſes zu beſtimmen. Aber ge— 
rade dieſer Umjtand iſt es, der die Anlage zur Geltung bringt und den wir 


ne 


— —— — 


IS 
I 


1 


Sn 


— 


GR 


22 


DN 
SS N 


ll 


iX} 
— E m 


Aller Pausungang aus Z{önigabıng :Lösenechlsche SLamggasst 13 
Abb. 50. 


57 


Die Stilformen der Tür will ich nicht als ſolche zur Nachahmung hier 
empfohlen haben, die Zeiten derſelben, ſo ſehr ſie uns auch gefallen 
mögen, ſind vorüber, nur die Art und Weiſe, wie man unaufdringlich 
und daher in vornehmer Weiſe einen Eingang würdig ausgeſtaltet, ſcheint 
mir auch heute wieder beachtenswert. 
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Abb. 51. Alte Speicher in Königsberg 
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Zum Schluſſe füge ich noch ein Bildchen aus Heilsberg bei (Abbild. 52), 
um auf die günſtige Wirkung einer gebogenen Straße hinweiſen zu 
können. Auch ſtört es das Stadtbild gar nicht, daß die Häufer nicht gleich 
hoch ſind, die Brandgiebel der Form eines Satteldaches folgen können. 
Ganz anders aber werden ſolche Bilder, ſobald die durch die Baupolizei 
gezüchteten Scheinmanſarden mit den nach hinten abfallenden Pappdächern 
dem in ein ſolches Straßenbild Eintretenden unangenehm auffallen. 

Von Profeſſor Oſterroht, B. D. A., Königsberg. 


Die Beſiedelung Oſtpreußens 


Zur Frage der Beſiedelung Oſtpreußens ſind ſchon Bände geſchrieben 
worden. Abgeſehen von ganz allgemeinen, für die zu leiſtende Arbeit 
belangloſen Ausführungen behandeln die meiſten Aufſätze Eingaben und 
Beſchlüſſe; Fragen, welche ſofort tief in die Praxis der zu löſenden Auf⸗ 
gaben hineinführen. Es ſeien hier herausgegriffen Fragen der Verwal⸗ 
tung, der Organiſation, der Arbeitsteilung zwiſchen Technikern und Ju⸗ 
riſten, der Geſetzgebung, des Grundbeſitzes, der Feſtſtellung und des Er— 
ſatzes der erlittenen Schäden mit ihren vielen rechtlichen und materiellen 
Schwierigkeiten und Verwickelungen. Dann die Fragen des Aufbaues 
ſelbſt, Durchbrüche und Fluchtlinien, Regelungen in den Städten, Ent⸗ 
eignungen, Umlegungen, Beſchaffung von Bauſtoffen, Entwurf von Be⸗ 
bauungsplänen und Einzelgebäuden, Bauleitung, endlich die vielen Einzel⸗ 
vorſchläge und Erwägungen über innere Koloniſation, Kanaliſierung, Elek⸗ 
triſierung uſw. — Das iſt eine Fülle von Aufgaben, deren Erwägung und 
Inangriffnahme der deutſchen Gründlichkeit nur zur Ehre gereicht. Es 
iſt damit die eine Seite deutſchen Weſens und deutſcher Arbeitsweiſe be= 
reits in gewohnter Größe zutage getreten. 

Vergeſſen wir aber nicht, daß auch die andere und nicht weniger be— 
deutende Art deutſchen Weſens auch bei dieſer großen Aufgabe des Sie- 
delungsweſens ihr Recht finden muß. Und das iſt neben der Gründlich⸗ 
keit und dem eingehenden Erwägen der praktiſchen Einzelheit das Feit- 
halten an einem Ideal, wenn es auch, wie der Gedanke des deut⸗ 
ſchen Kaiſertums, jahrzehnte-, faſt jahrhundertelang undurchführbar zu 
ſein ſcheint. Dieſe Idealität, dieſe Aufſtellung eines großen Zieles kann 
bei keiner Aufgabe entbehrt werden. Einerlei, ob es ſich um ein indu⸗ 
ſtrielles Unternehmen handelt, oder um ein ideales Werk der Kunſt oder 
Wiſſenſchaft, um die Leitung der Reichsbank, um einen Feldzugsplan oder 
um die ideale Erziehung der Jugend. Aberall ſteht neben oder vielmehr 
über den vielen zu überwindenden Einzelheiten und Schwierigkeiten ein 
großer leitender Gedanke, der jede Einzelheit des Geſamtwerks durch⸗ 
dringen und alles zuſammenfügen ſoll. 

Es iſt wohl kein Zufall, daß gerade bei techniſchen Aufgaben dieſe 
beiden Seiten deutſchen Geiſtes ſich deutlich voneinander abheben, ja 
oftmals weit auseinander klaffen. Stehen ſich doch Auftraggeber und 
»erfüller hier oft als ganz getrennte Parteien gegenüber, jo daß ſich die 
Leitung der Geſamtaufgabe nicht wie bei einem Feldherrn in einem Kopf 
vereinigt. Schon bei einem gewöhnlichen Hausbau beſteht ein Gegenſatz 
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lung des Städtebaues, Siedelungsweſens und Wohnweſens im be— 
ſonderen Maße. Hier glaubt die Praxis noch immer mit jungen, ört⸗ 
lichen Erfahrungen ſich über die neu entſtehende Wiſſenſchaft erheben zu 
können, und die Folge davon iſt ein Auseinanderfallen der großen Siede- 
lungsaufgaben in ihre einzelnen Teile und ein ſtändiges Verſuchen und 
Neuanfangen, ein Nachahmen fremder Beiſpiele am unrichtigen Ort und 
ein Verzicht auf Erkundigung nach verwandten und lehrreichen Fällen am 
rechten Ort. Dieſe Aberhebung der Praxis über die Theorie iſt nichts 
Neues. Wie hat ſich z. B. das junge Eiſenbahnweſen gegen die im Ent⸗ 
ſtehen begriffene Eiſenbahnwiſſenſchaft geſträubt, und wie hat hier die 
Wiſſenſchaft mit der Zeit — es ſei ja nur an die Lehre von der Anlage 
der Bahnhöfe erinnert — auf der ganzen Linie geſiegt, ſo daß auf dieſem 
Gebiet Theorie und Praxis zu einem vollkommenen Ganzen verſchmolzen 
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jind. Und um andere Beiſpiele zu nennen, wie herrlich haben deutſcher 
Idealismus und deutſche Großzügigkeit alle Widerſtände und Einwände 
beſiegt bei den beiden Helden dieſer Kriegszeit Krupp und Zeppelin. Bei 
beiden wurden faſt unerreichbar ſcheinende Ziele durchgeſetzt gegen alle 
Einwände alter, klugredender Praktiker, und immer mehr wurden die 
praktiſchen Verſuche ergänzt und geſtützt mit moderner Theorie und Wiſſen— 
ſchaft. Wie haben ſich ſogar die Geſetze umwandeln müſſen unter der 
Kraft der jungen, ſich zur Verwirklichung durchringenden Ideale, wobei 
auch die neue Anterſeewaffe nicht vergeſſen ſein ſoll. 

Und ſo haben wir auch auf dem Gebiete des Städtebaus, Siedelungs— 
weſens und Wohnweſens neben dem Recht auch die Pflicht, die ideale 
Seite deutſcher Arbeit, die großen, mit dem Volksleben ſo innig ver— 
bundenen höchſten Ziele des Siedelungsweſens immer wieder zu betonen 
und, unbekümmert um heutige Schwierigkeiten, heutige Anſchauungen und 
heutiges Recht, theoretiſch, d. h. mit den geſammelten Erfahrungen der 
Praxis zu begründen und durchzuſetzen. 

Es ſei in folgendem erlaubt, in verſchiedenen Grenzen der idealen 
Seite der Aufgabe einer Beſiedelung Oſtpreußens neben der ſo muſter— 
haft in Angriff genommenen praktiſchen Durchführung zu ihrem deutſchen 
Recht zu verhelfen. 

Es ſeien hier zunächſt die Zeugniſſe zweier Männer gegenübergeſtellt. 
Im Jahre 1895 ſchrieb Dr. Hugo Bonk in den Altpreußiſchen Monats- 
heften: „Bei der Gelegenheit muß auf die merkwürdige Tatſache aufmerk— 
ſam gemacht werden, daß es im Zeitalter der Erſchließung des Dunkeln 
Weltteils« in einer Zeit, wo ſchon faſt jeder Berg auf dem Monde ſeinen 
Namen hat, in Deutſchland ein Gebiet gibt, deſſen Entdeckung erſt vor 
kurzem begonnen hat. Einzelne Teile von Oſtpreußen ſind bis vor nicht 
zu langer Zeit gerade ſo bekannt geweſen, wie die dunkelſten Teile von 
Afrika. Es wäre wünſchenswert, daß, wie dereinſt die Kreuzfahrer den 
Zug nach Altpreußen als bequemes Surrogat für den nach dem Orient 
nahmen, daß ſo auch heute die vom Entdeckungseifer beſeelten Männer 
die bequemere Reife nach den dunkelſten Teilen von Oſtpreußen der be— 
ſchwerlicheren nach andern dunkeln Gegenden vorzögen.“ 

Jedenfalls wäre es eine Aufgabe, eine „Geſchichte der Entdeckungen in 
Oſtpreußen im 19. Jahrhundert zu ſchreiben“. 

In der 10. Sitzung des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 23. Febr. 
1915, alſo 20 Jahre ſpäter, führte der Abgeordnete Fuhrmann aus: Das 
verwüſtete Oſtpreußen müſſe in einen blühenden Garten verwandelt wer— 
den, als ein Grenzpoſten deutſcher Kultur unter Anlehnung an das hiſto— 
riſch Gewordene und Vereinheitlichung des Städte- und Dorfbildes. 

Dieſe beiden Außerungen zeugen von dem Umſchwung der nationalen 
Wertung Oſtpreußens, der durch den Weltkrieg eingetreten iſt, von der 
völligen Intereſſeloſigkeit bis zur Betonung liebevoller Pflege. So haben 
auch andere ſeit Jahren die Zukunft Oſtpreußens voraus gewünſcht, freilich 
ohne zu ahnen, daß ihr Wunſch durch die Tiefe des Kriegselends auf die 
Höhe geführt werden müſſe. Betrachten wir nun die Verwandlung Dit- 
preußens in einen „blühenden Garten“, ſo wird uns etwa das Bild vor— 
ſchweben, welches einige Teile beſonders Weſtfalens und Hannovers bieten, 
in denen ebenfalls ein ebener, teils gewellter und mit vielen Odländereien 
bedeckter Teil Norddeutſchlands durch langjährige Kulturarbeit zu einem 
Garten umgewandelt worden iſt. 
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Oftpreußem erfcheint geographiſch als ein Land, das ebenſo im Gegenſatz 
ſteht zu den weiten Marſchebenen Hollands, wie zu den ausgeſprochenen 
Gebirgs- und Alpenländern. Bei beiden Naturformen, den weiten Ebenen 
und dem überragenden Gebirge, bezieht ſich der Begriff der Heimat mehr 
auf die Eigenart des ganzen Landes als auf einzelne Teile. In Ländern 
wie Oſtpreußen und Weſtfalen dagegen ſind es kleinere Eigenſchaften der 
nächſten Umgebung, welche den Begriff der Heimat ausmachen und be— 
grenzen, Seen, Waſſerläufe, kleine Hügel, einzelne Wälder und Wald— 
lichtungen, ja ſogar einzelne Bäume und andere kleine Naturdenkmale 
machen hier die Kennzeichen der Heimat aus. Es iſt das charakteriſtiſche 
Geeſtland, das Dünengebiet alter Meere. Aus dieſem Lande einen Garten 
zu machen, erſcheint nicht allein als möglich, ſondern als das Natürliche. 
Hierzu bedarf es der ſorgſamſten Erhaltung aller für die Geſtaltung auch 
des eng umrahmten Landſchaftsbildes maßgebenden Naturgebilde. Wir 
finden hierfür in dem ſchon erwähnten Weſtfalen und Hannover die 
ſchönſten Beiſpiele, wo die Natur nicht völlig dem Ausnutzungstriebe des 
Menſchen anheimgefallen iſt, ſondern mit RNeſten früherer Sümpfe, mit 
Wacholder-, Ginſter- und Dorngebüſchen, mit Knicks und Feldrainen, mit 
Wäldern und alten, ſeit Jahrhunderten erhaltenen Baumgruppen und 
Einzelbäumen in die bebauten Gärten und Felder hineingrüßt. Dem 
ſteht nun, ſowohl in dieſen Landesteilen wie auch ganz beſonders in den 
öſtlichen Gegenden, auch in Oſtpreußen, der landwirtſchaftliche, alles nivel- 
lierende und auch die Natur induſtrialiſierende Großbetrieb gegenüber. 
Der Wunſch, auch aus Oſtpreußen einen blühenden Garten zu machen, 
kommt ſomit dem Wunſch, das Land durch Einſetzen von Kleinbauern 
wieder zu bevölkern, durchaus entgegen. Soll aber das Land wirklich 
den Charakter eines auch mit Berückſichtigung des Heimatlichen ge— 
pflegten Kulturlandes erhalten, ſo iſt es notwendig, auch dort, wo es 
wirtſchaftlich möglich wäre, in Odländereien die Natur völlig unter den 
Willen des Menſchen zu knechten, mit weicher Hand vorzugehen und alle, 
das Heimatbild verſchönenden Naturdenkmäler möglichſt zu erhalten. Es 
iſt alſo ganz entſchieden zu betonen, daß der Begriff des Heimatſchutzes 
hier auf das Landwirtſchaftliche ausgedehnt werden muß. Dann aber 
ſind auch in Oſtpreußen ſchnelle Erfolge zu erzielen, weil das Rohmaterial 
auch alter Bäume 3. B. ja bereits vorhanden iſt und nicht, wie bei neuen 
Parkanlagen, auf langſames Anwachſen gewartet zu werden braucht. Unter 
dieſen Umſtänden könnte es dann auch gelingen, landwirtſchaftliche Wir- 
kungen zu erzielen oder zu erhalten, welche ſogar den von Dr. Bonk er- 
wähnten Fremdenverkehr aus dem übrigen Deutſchland anziehen könnten. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch die durch die weitere Erſchließung des 
Landes notwendig werdenden Bahnen oder für den Autoverkehr geeigneten 
Straßen die Forderungen landſchaftlicher Schönheit ſorgſam und mit 
feinem Verſtändnis zu erfüllen haben. Der geographiſche Charakter Oſt— 
preußens kommt dieſem landſchaftlichen Ausbau durchaus entgegen. 

Wir kommen zu den Siedelungen. Wie auch in anderen Kulturgebieten 
haben die Siedelungen früherer Zeiten ganz erheblich dazu beigetragen, 
die landſchaftlichen Reize zu erhöhen und Wüſten in Gärten zu ver- 
wandeln. Die Lage der Dörfer, Städte, Kirchen und Burgen an den 
Wäldern und Seen iſt auch in Oſtpreußen von hohem landſchaftlichen 
Reiz. Wenn vollends ſich auch die Einzelgehöfte dem Landſchaftsbild 
unterordnen, wie etwa die Bauernhöfe in Weſtfalen, dann wäre an dem 
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Zuſammenwirken von Siedelung und Landſchaft auch in Oſtpreußen nichts 
einzuwenden. Leider ſind hier gerade in Oſtpreußen ſehr viele grobe Ver— 
ſtöße vorgekommen, wie aus den verſchiedenſten Berichten hervorgeht. Auch 
der Bericht der Kriegshilfskommiſſion zeigt, daß man mit vielem Ver⸗ 
ſtändnis hier die neuen, oder vielmehr die guten Wege alter Zeit be— 
treten will. Es ſei erlaubt, dieſe Ausführungen in einigen Punkten zu 
ergänzen. Die maleriſche Wirkung der Siedelung am Waſſer bedarf 
bei der praktiſchen Ausführung genauer Beobachtungen, die nicht jedem 
Künſtler zu Gebote ſtehen. Durch die Spiegelung verdoppelt ſich die 
Wirkung des Häßlichen ſowohl wie des Schönen. Die Höhenunterſchiede 
des Geländes und der Gebäude werden in wirkſamſter Weiſe durch ſie 
betont. Der Waſſerverkehr, der gerade in Oſtpreußen künftig auch für 
den Fremdenverkehr mehr in Betracht kommt und wohl ein Hauptgrund 
zum Beſuche des Landes werden wird (deſſen Verbindungen aus dieſem 
Grunde noch weſentlich zu vervollkommnen wären), läßt gerade die Waſſer— 
ſeiten der Siedelungen beſonders auch für das Auge des Beſuchers her— 
vortreten. Das alles weiſt auf die erhöhte Wichtigkeit der Ausbildungen 
aller am Waſſer zu errichtenden Siedelungen und Einzelgebäude hin. 
Es wäre wichtig, wenn ſich gerade dieſer Punkte künſtleriſche Kräfte (auch 
Maler), Hand in Hand mit Vertretern und Kennern des Fremdenverkehrs 
annehmen wollten. Eine große Gefahr für den Außenanblick der Siede- 
lung bilden auch die in den Berichten mehrfach erwähnten Warenhäuſer, 
große neu zu errichtende Schulen und öffentliche Gebäude anderer Art. 
Ein hohes Gebäude mit fremder Dachform und fremder Dachdeckung 
kann hier das einheitliche Siedelungsbild leicht beeinträchtigen, ſelbſt wenn 
dieſe Gebäude im einzelnen von erſten Künſtlern durchgearbeitet werden. 
Aber ſelbſt bei Erfüllung dieſer Anforderungen kann ſchon die Verlegung 
des künſtleriſchen Schwerpunktes eines Siedelungsumriſſes (von einer ſeit 
alters her aufragenden Burg oder Kirche nach einem neuen großen Ge— 
bäude) das Ortsbild ſchwer beeinträchtigen. Es iſt daher auch hier mit 
großer Umſicht vorzugehen und zu erwägen, ob nicht auch größere Schulen, 
wie das z. B. in Holland vorzüglich durchgeführt iſt, niedriger gehalten 
werden könnten, wobei dann die Schulkinder ihrer Spielplätze und der 
umgebenden Natur ſich weit mehr erfreuen können. Eine ſolche hollän— 
diſche Schule macht einen wunderbar anheimelnden Eindruck und ent⸗ 
behrt des fabrikmäßigen, das unſere neuen, vielſtöckigen Backſteingebäude 
vielfach hervorrufen. Da die Bodenpreiſe in Oſtpreußen kaum in Betracht 
kommen, könnte auch hier Muſtergültiges und Neues geleiſtet werden. 
Nun aber vom Äußeren in die Siedelungen hinein. Es iſt mehrfach 
vorgeſchlagen worden, Ausblicke entweder von den Plätzen auf die Kirchen 
und Burgen oder in die Landſchaft frei zu laſſen. So ſchön dieſer Ge— 
danke in einigen Fällen ſein mag, ſo muß doch nicht das Intereſſe des 
Landſchaftlichen, ſondern in dieſem Falle das der Ortfhaft in erſter Linie 
ſtehen. Abgeſehen davon, daß durch ſolche Öffnungen leicht die in jener 
Gegend ſehr rauhen Winde freien Eintritt in das Innere der Siedelungen 
erhalten, iſt es weder für einen Marktplatz noch für eine Kirche oder eine 
Burg günſtig, die Selbſtändigkeit als Einzelorganismus aufzugeben. Be⸗ 
ſonders die vom öffentlichen und Wirtſchaftsleben geſonderte Stellung 
der Kirche ſollte nicht angetaſtet werden, da dieſes nicht einmal im Wittel⸗ 
alter geſchah, wo ſie noch weit enger mit allen Teilen des öffentlichen 
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Lebens im Zuſammenhang jtand. Auch die abgeſonderte Lage der ge— 
ſchichtlich bedeutſamen Burgen kann deren Reiz nur erhöhen. Das 
moderne Leben, wie es hoffentlich mit neuer Kraft ſich auch auf den 
Marktplätzen oſtpreußiſcher Städte einſt wieder entwickeln wird, würde 
mit ſeinen ganz unvermeidbar profanen Nebenwirkungen die Ruhe der 
Gotteshäuſer und geſchichtlichen Denkmäler nicht günſtig beeinfluſſen. Wir 
haben uns leider daran gewöhnt, eine ganze Reihe der künſtleriſchen 
Wirkungen nur durch ſich ſelbſt zu erklären, ohne daran zu denken, daß 
es meiſt tiefinnerliche Zuſammenhänge und geiſtige Beziehungen ſind, 
welche auch bei künſtleriſchen Fragen den Ausſchlag geben. Ein hiſtoriſches 
Bauwerk, welchem man 3. B. den Abſtand nimmt, welcher es auch baulich 
vom Leben der Gegenwart trennt, wird ſchon durch dieſen Mangel an Takt- 
gefühl, von jeder äſthetiſchen Betrachtung abgeſehen, in ſeiner Wirkung be— 
einträchtigt. Eine Kirche in unruhiger Umgebung wird als unſchön empfun⸗ 
den, ſelbſt wenn ſie in ſich ein hohes Kunſtwerk iſt, weil die Lage ihrer 
Bedeutung und Aufgabe nicht entſpricht. Es verhält ſich hier mit den 
Gebäuden genau wie mit Menſchen, deren Benehmen oder Kleidung mit 
ihrer augenblicklichen Umgebung nicht im Einklang ſteht. Hier iſt auch 
mit den gewiegteſten, rein künſtleriſchen Leiſtungen nichts getan, wenn nicht 
immer wieder die Geſamtheit der Aufgabe und die innere Bedeutung 
aller ihrer Teile gefühlt und mit feinem Takt des alle Erſcheinungen 
liebevoll beobachtenden Wenſchen berückſichtigt wird. Dies trifft auch zu 
für den Maßſtab der Gebäude und ihrer einzelnen Teile, Fenſter, Fenſter⸗ 
ſcheiben, Türen, Stockwerkhöhe, Geſimshöhe, Ausbildung der Bauglieder, 
auf deren feiner Geſetzmäßigkeit die Schönheit der Siedelungen alter 
Zeit ganz weſentlich beruhte. Alle Einzelmühe um architektoniſche Wir- 
kungen und die dafür aufgewandten Mittel wären vergeblich, wenn dieſen 
Geſetzen nicht auch beim Wiederaufbau ſtreng Rechnung getragen würde. 
Es kommt alſo bei all dieſen Fragen auf Unwägbarkeiten an, für deren 
Beachtung niemals einzelne Bauberatungsſtellen oder mit Arbeit über- 
häufte leitende Künſtler einſtehen können. Hier bedarf es beſonderer Per— 
ſönlichkeiten, denen die Beachtung dieſer für die Erhaltung und Neu— 
anlegung deutſcher Heimat wichtigen Fragen am Herzen liegt. Es iſt 
eine Sonderaufgabe, die nicht nebenbei gelöſt werden kann und darf. 
Hierhin gehört auch die Vermeidung zu vieler baukünſtleriſcher Motive, 
welche bei Neubauten ſelbſt von beſter Künſtlerhand noch immer nicht 
genügend berückſichtigt wurde. Selbſt die beſten Beiſpiele wieder auf- 
gebauter Ortſchaften zeigen noch eine Unruhe, die bei dem neueſten Werk 
in Oſtpreußen unbedingt vermieden werden muß. Dieſe größte Einfach— 
heit, welche nur an wenigen Hauptpunkten einen beſcheidenen Aufwand 
erlaubt, ſteht gleichzeitig im Einklang mit den gerade für dieſen Wieder- 
aufbau wichtigen Forderungen unbedingter Wirtſchaftlichkeit. Die ſchön⸗ 
ſten Aufgaben bieten hier aber nicht die wiederherzuſtellenden Ortſchaften, 
ſondern die für eine ſpätere Zeit zu ſchaffenden Pläne neuer Siedelungen 
bei den Odländereien. Es iſt mit Recht darauf hingewieſen worden, 
daß die wichtigſte Frage des Wiederaufbaues die iſt, die Bevölkerung Oſt⸗ 
preußens wieder in ihr Heimatland zurüdzuloden und darüber hinaus 
eine neue Bevölkerung aus dem Deutſchen Reiche anzuziehen. Hier heißt 
es Heimat ſchaffen für junge, neugegründete Familien, die den Mut 
haben, auf unbearbeitetem Boden neu anzufangen, Heimat ſchaffen nicht 
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zum wenigſten auch für die vielen heimkehrenden Krieger, deren Glied— 
maßen oder deren Nerven für die früher getriebene Arbeit nicht mehr 
genügen wollen und die in einem leichten Feld- oder Gartenbau ein 
neues Arbeitsfeld und die Möglichkeit zur Gründung eines Hausſtandes 
finden. Auch hier gehen die Aufgaben der Neubeſiedelung weit über rein 
künſtleriſche und wirtſchaftliche Löſungen hinaus. Wir dürfen den neuen 
Siedlern keine lieblos zuſammengehäuften Arbeitszellen bieten, wir können 
ihnen keine mit größeren Witteln hergeſtellten Kunſtwohnungen erbauen, 
aber was wir können, das iſt die Erhaltung landſchaftlicher Reize auch 
in den neu zu kultivierenden Gebieten, eine anheimelnde, nicht an Arbeiter— 
kolonien alten Stils erinnernde Anlage der neuen Dörfer und nicht zum 
wenigſten beſcheidene und gemütliche Zuſammenkunftsräume, Spiel- und 
Erholungsgelegenheiten und andere Anlagen, welche ein gemeinſames 
öffentliches Leben fördern könnten. Vergeſſen wir nicht, daß in dieſen 
ſchweren Zeiten das einigende Band ſich feſter als je um deutſche Stammes⸗ 
brüder und vor allem um die Kampfgenoſſen ſchlingt, und daß gerade in 
dieſen neuen Siedelungen das Bedürfnis, auf dem neuen, friedlichen 
Schlachtfelde der inneren Koloniſation treu zuſammenzuhalten und ein 
gemeinſchaftliches Leben zu führen, für den Entſchluß unſerer Invaliden, 
ſich in jenen Gegenden anzuſiedeln, ausſchlaggebend werden kann. Daß 
der Großgrundbeſitz durch eine ſtärkere Beſiedelung in nächſter Nähe 
wieder eine arbeitsfreudige Bevölkerung erhält, deren Vorhandenſein auch 
für Hilfsarbeiten bei der Ernte nicht gering anzuſchlagen iſt (Nachkommen 
und Angehörige der Invaliden), ſoll nur erwähnt werden als ein Bei- 
ſpiel, wie alle, auch die idealſten Forderungen letzten Endes in vollem 
Einklang mit dem wirtſchaftlichen Nutzen ſtehen. Nicht einige Häuſer, 
Felder, Güter, Städte, Straßen, Brücken und Eiſenbahnen, ſondern das 
ganze Land gilt es zu erneuern, das Land als Nährboden, als Erzeu— 
gungsgebiet wichtiger Produkte, als Arbeitſtätte einer neuen Bevölke— 
rung, als geſchichtlicher Boden, als Wohnort, Heimat und Erholungsſtätte 
deutſcher Bürger. Wie ideal und unpraktiſch erſcheint angeſichts der vielen 
genannten Einzelheiten ſolch allgemeine Betrachtung, und doch — aus 
Einzelheiten wird niemals ein gutes Ganzes entſtehen, wenn der ſie ver— 
bindende Gedanke, der Geiſt der genannten Kulturaufgabe nicht ſtetig mit— 
wirkt und bewußt als Führer der hier aufmarſchierenden geiſtigen und 
körperlichen Arbeiterheere anerkannt wird. 

Auf beſonderen Wunſch der Schriftleitung ſei zum Schluſſe noch er— 
wähnt, daß das Wandermuſeum, welches vom Verfaſſer geleitet wird, ſich 
die Aufgabe geſetzt hat, alle Fragen des Siedelungsweſens auch den 
weiteren Kreiſen des Volkes bekannt zu machen und dabei nicht nur die 
in dieſen Ausführungen gegebenen idealen, ſondern beſonders auch die 
praktiſchen und wirtſchaftlichen Geſichtspunkte zu berückſichtigen. Somit 
iſt das Wandermuſeum in der Lage, auch für die große neue Siedelungs— 
aufgabe deutſcher Arbeit in Oſtpreußen Verſtändnis zu erwecken, die Opfer- 
willigkeit des Volkes zu erhöhen und nicht zum wenigſten auch um künftige 
Anſiedler der neu zu bebauenden Gebiete zu werben. Das Wander— 
muſeum wird bei ſeinen künftigen Ausſtellungen die Frage des Wieder— 
aufbaues Oſtpreußens in beſonderen Darſtellungen behandeln. 

Von Guſt. Langen, Regierungsbaumeiſter a. D., 
Leiter d. Wandermuſeums f. Städtebau, Siedlungsweſen u. Wohnweſen 


Schafft Kleingartenſiedlungen in die Ortsanlagen! 


Die gewaltigen Ereigniſſe des Krieges haben uns einmal wieder ſo 
recht erkennen laſſen, wie dringend notwendig es iſt, daß auch die ſtädtiſche 
Bevölkerung in weitgehendem Maße wehrhaft und körperlich rüſtig iſt, und 
daß auch die Städte wenigſtens etwas durch eigene Hervorbringung zu ihrer 
Nahrungsmittelverſorgung beitragen. Hierfür ſind aber Gärten für die 
ſtädtiſche Bevölkerung unerläßlich. Es gilt alſo, den Stadtbewohnern wieder 
Gärten zu ſichern, und das iſt ein Geſichtspunkt, der auch bei der Wieder— 
herſtellung der jetzt durch den Krieg zerſtörten Orte volle Beachtung ver— 
dient. Man meine nicht, daß in kleinen Orten kein Bedürfnis in dieſer 
Richtung vorläge. Die Erfahrung zeigt, daß es auch in dieſen, an und 
für ſich in engerem Zuſammenhange mit der Natur ſtehenden Orten eine 
Menge Familien gibt, die trotzdem eines Gartens oder eines Feldſtückes 
entraten und die mit großer Freude die Gelegenheit ergreifen würden, ſich 
ein ſolches Stück Land zu verſchaffen. Aber auch in zahlreichen Dör— 
fern wird die planmäßige Vorſorge für Gärten ein großer Segen ſein. Der 
Landbewohner will natürlicherweiſe ein Stück Land zur Verfügung haben, 
aber bei der Zähigkeit, mit der die dörflichen Grundbeſitzer ihr Eigentum 
feſthalten, iſt es für die nicht von Haus aus grundbeſitzende Bevölkerung 
in dieſen Orten oft gar nicht leicht, Land zu erlangen. 

Die beſte Form zur Verſorgung der Bevölkerung mit Gärten iſt ja nun 
natürlich immer der Hausgarten. Aber dieſer iſt auch in kleinen Orten 
längſt nicht immer möglich. Da hat ſich nun als eine ſehr brauchbare und 
ungemein ſegensreiche Erſatzeinrichtung die Kleingartenſiedelung 
herausgebildet. Geſehen hat ſolche Kleingartenſiedelungen wohl ſchon faſt 
jeder, der auch nur ein wenig in unſerm Vaterlande herumgekommen iſt. In 
Groß-Berlin, in Leipzig, in Kiel, in Bremen, in zahlreichen ſonſtigen großen 
und kleinen Orten gibt es ſie in großer Zahl, und ſie haben ſich in den 
letzten Jahrzehnten immer ſtärker entwickelt. Auch im Oſten ſind ſie nicht 
unbekannt, es gab Kleingartenſiedelungen vor dem Kriege z. B. in Stolp, 
Landsberg a. W., Raſtenburg, Poſen, Bromberg, Graudenz, Gneſen uſw. 
Der Leitgedanke, der ihnen zugrunde liegt, iſt der, daß der 
Garten, der dem Einzelnen nicht in unmittelbarem Anſchluſſe an ſeine 
Wohnung gegeben werden kann, ihm in einiger, aber noch leicht zu über- 
windender Entfernung verſchafft wird, und daß zu dieſem Zwecke eine 
größere Zahl ſolcher Gärten, von ein bis zwei Dutzend an bis zu 
mehreren Hundert, vereinigt werden. Die Größe dieſer Gärten iſt meiſt 
nur gering, in der Regel 200—300 Quadratmeter, auf faſt allen findet ſich 
jedoch als Schutz gegen die Unbilden der Witterung eine Laube, die oft zu 
einem ganzen kleinen Gartenhauſe mit verſchiedenen Räumen ausgeſtaltet 
iſt, in dem auch oft in der warmen Jahreszeit, wenn auch in ziemlich not- 
dürftiger Weiſe, wochenlang gewohnt und genächtigt wird. Wenn irgend 
möglich, ſoll die Gartenſiedelung auch einen größeren gemeinſamen Spiel- 
platz für die Jugend erhalten und überhaupt als Stützpunkt für die Ent⸗ 
faltung gemeinnütziger und erzieheriſcher Zwecke dienen. Wo dieſe letzteren 
Geſichtspunkte, insbeſondere die erzieheriſchen, überwiegen, hat man es mit 
ſogenannten „Schrebergärten“ zu tun, die aus Leipziger erzieheriſchen 
Kreiſen hervorgegangen find und in Leipzig eine beſonders weite Verbrei⸗— 


66 


tung und große Bedeutung erlangt haben. Geſchaffen wird die Garten- 
ſiedlung regelmäßig dadurch, daß eine größere zuſammenhängende Land⸗ 
maſſe von irgend einer Stelle einheitlich für dieſe Gartenzwecke eingeteilt 
und hergerichtet, und überhaupt die ganze Sache organiſiert wird. 
Soweit irgend möglich, ſollte dieſe Stelle nicht ein Privatunternehmer, 
der die Sache um des Gewinnes willen tut, ſein, ſondern die Ge— 
meinde oder eine gemeinnützige Vereinigung oder auch eine Genoſſen⸗ 
ſchaft der Kleingarteninhaber ſelber. Dieſe ausgebende und organiſierende 
Stelle kann ihrerſeits das Land pachten oder kaufweiſe erwerben, die ein⸗ 
zelnen Kleingärten aber werden regelmäßig nur pachtweiſe abgegeben. 
Es iſt dies an und für ſich auch das richtige, damit aller Spekulation vor⸗ 
gebeugt werden kann. 

Aber den außerordentlichen Segen, den gut geleitete Gartenſiedelungen 
für die Bevölkerung bedeuten, brauchen nicht viel Worte gemacht zu 
werden. Hunderttauſenden von wenig Bemittelten, die ſonſt nie an einen 
Garten denken könnten, ja ſelbſt vielen Wohlhabenden kann auf dieſe Weiſe 
der Segen eines ſolchen verſchafft werden. Außerordentliche Vorteile für 
die Geſundheit, für das Geiſtes- und Gemütsleben, für das Familienleben, 
für die Erziehung der Kinder und auch für die Wirtſchaftsführung ergeben 
ſich. Was insbeſondere dies letztere anlangt, ſo iſt nachgewieſen, daß ein 
ſolcher Kleingarten bei guter Pflege ſo ziemlich den geſamten Gemüſebedarf 
einer kleineren Familie decken kann und daß er insbeſondere auch die 
Neigung zu der der Geſundheit jo dienlichen Gemüſekoſt ungemein be- 
fördert. Im übrigen ſeien hier ſtatt langer Ausführungen noch die Worte 
einer Berliner Arbeiterfrau hergeſetzt, die dieſe vor kurzem an den Ver— 
faſſer dieſer Zeilen richtete: 

„ . . . Wir find ſeit mehreren Jahren begeiſterte Laubenkoloniſten. Wir 
haben in Pankow bei Berlin ein kleines Stückchen Land von 18 Nuten gepachtet 
und widmen uns dem Gemüſebau und der Kleintierzucht. Wir haben Kaninchen 
und Hühner. Es iſt für uns ein kleines Paradies, im Sommer finden noch viel 
ſelbſtgezogene Blumen darauf Platz. Das Stückchen Land iſt ſo hübſch, daß die 
Leute oft mit dem Rufe »Sieh mal, wie jhön!« ſtehenbleiben. Früher war ich, 
oft kränklich, ſeitdem ich mich in der friſchen Luft beſchäftige, nicht mehr; und 
für meinen Mann iſt der Sommerabend jetzt etwas Köſtliches, nach der ſtaubigen 
Fabrikluft eine Erholung. Kann man ſich auch etwas Schöneres denken, als 
wenn einem die Liebe zur Natur mitgegeben iſt? Sie adelt wirklich den 
Menſchen ...“ 

Eine beſondere Bedeutung dürfen die Kleingartenſiedelungen noch für die 
Gemeinden beanſpruchen. Die Hergabe ſolcher kleinen Stücke Landes zu 
Unterſtützungszwecken an Arme hat ſich ſehr bewährt und vermag den Unter— 
ſtützungsetat der Gemeinden zu entlaſten. Außerdem helfen ſolche Klein— 
gartenſiedelungen zu der ſo wünſchenswerten, geſunden und weiträumigen 
Stadtanlage und bringen noch erhebliche Pachtbeträge ein, ſtatt, wie die 
öffentlichen Parke — gegen die damit natürlich an und für ſich nichts ge- 
ſagt ſein ſoll —, laufend große Unkoſten zu verurſachen. 

Es iſt aber notwendig, bei den Kleingartenſiedelungen gewiſſe Übel- 
ſtände, die ſich leicht einſtellen, zu vermeiden. Bisher herrſcht in Deutſch⸗ 
land leider im allgemeinen das Syſtem, daß die Kleingartenanlagen nach 
einer Reihe von Jahren der Bebauung weichen müſſen. Auch abgeſehen 
hiervon ſind die Pachtverträge der Kleinpächter oft viel zu kurz. Es liegt 
aber auf der Hand, daß, nur wenn die Gewißheit langen Bleibens auf dem 
betreffenden Landſtückchen gegeben iſt, der Kleinpächter ſich mit wirklichem. 
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Behagen und mit wirklichem Vorteil einrichten, z. B. jein Gartenhäuschen 
gut ausgeſtalten und auch Obſtbäume anpflanzen kann. Es iſt deshalb auf 
das dringendſte zu fordern, neu zur Anlegung kommende Gartenſiedelungen 
nicht auf ſpäteren Abbruch, ſondern als dauernd an der betreffenden 
Stelle bleibende Beſtandteile der Ortsanlage herzuſtellen. Dauernde 
Kleingartenſiedelungen in allen Stadtteilen müſſen mehr und mehr ebenſo 
regelmäßige Beſtandteile unſeres Städtebaues werden wie Parke, Spiel- 
plätze und öffentliche Anlagen. Vermögen doch die Kleingartenſiedelungen z. B. 
gerade auch für die Löſung der Spielplatzfrage ſehr viel zu leiſten. Dringend 
zu warnen iſt vor dem ſogenannten Generalpächterſyſtem, wonach 
einem privaten Unternehmer, der die ganze Sache nach Gewinnrückſichten 
handhabt, die Einrichtung und Führung der Sache überlaſſen bleibt. 
Niedrige Pachtpreiſe, etwa zwei Pfennig für den Quadratmeter, ſind natür⸗ 
lich auch dringend wünſchenswert. Auf eine praktiſche und geſchmackvolle 
Geſamtanlage iſt von Anfang an zu achten. Weitere praktiſche Fragen, 
die die Fürſorge der die Kleingartenſiedelung ſchaffenden Stelle erfordern, 
ſind die Waſſerbeſchaffung, die Frage der Einfriedigung, die Beſchaffung 
von Dünger und unter Umſtänden auch von Sämereien und Pflänzchen, 
die Fürſorge für genügende Anleitung der des Gartenbaues Unfundigen 
und für ausreichende Aufſicht, endlich auch die Abfaſſung guter Pacht- 
verträge und die Erteilung ſachverſtändigen Rates für die zahlreichen, auf- 
tauchenden einzelnen Fragen. Daß die Beigabe eines Spielplatzes und 
eines wenn auch noch ſo beſcheidenen kleinen Verſammlungsraumes der 
Kleinpächter für eine richtige Gartenkolonie faſt unerläßlich iſt, braucht 
kaum weiter betont zu werden. Wo es andererſeits jetzt in der Kriegszeit 
nur auf den wirtſchaftlichen Ertrag durch Gemüſebau uſw. ankommt, kann 
man natürlich einen Teil dieſer Geſichtspunkte einſtweilen zurückſtellen, 
doch ſollte ihre Berückſichtigung für ſpäter offengehalten werden. 

Im übrigen ſoll man aber wegen dieſer zahlreichen Anforderungen ja 
nicht zurückſchrecken! Die Sache iſt in der Praxis gar nicht ſo ſchwierig 
und wird mehr und mehr in zahlloſen großen und kleinen Orten organiſiert. 
Wir ſind wohl alle davon durchdrungen, daß Deutſchland dieſen Krieg 
nicht nur überſtehen, ſondern beſſer, ſchöner und geſünder als vorher aus 
ihm hervorgehen und ſich ſo der ihm von der Vorſehung augenſcheinlich 
zugedachten Führerrolle würdig erweiſen muß. Dazu iſt aber vor allem 
auch ein verbeſſertes und geſünderes Städteweſen dringend erforderlich, 
und hierzu wiederum bilden die Kleingartenſiedelungen ein wichtiges und 
noch längſt nicht genug gewürdigtes Wittel! 

Von Dr. K. v. Mangoldt, Frankfurt a. M., 
Generalſekretär des Deutſchen Vereins für Wohnungsreform 


Literatur und Auskunft. 


Wer ſich über die allgemeine ſoziale und kulturelle Bedeutung der Klein- 
gartenkolonien und über die Art und Weiſe, wie die ganze Sache anzugreifen 
iſt, unterrichten will, dem empfehlen wir dringend die treffliche Schrift von 
Stadtrechtsrat Dr. Moericke (Mannheim): „Die Bedeutung der Kleingärten 
für die Bewohner unſrer Städte“ (Heft 2 der Schriften des Badiſchen Landes- 
wohnungsvereins, Braun'ſche Hofbuchhandlung, Karlsruhe 1912. 32 Seiten, Preis 
50 Pfennig). Eine Menge Stoff, auch zahlreiche Muſterverträge u. dgl. 
bietet ferner die viel ausführlichere, von der Zentralſtelle für Volks- 
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wohlfahrt in Berlin herausgegebene Schrift „Familiengärten und andere 
Kleingartenbeſtrebungen in ihrer Bedeutung für Stadt und Land“ (Heft 8 der 
neuen Folge der Schriften der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt, Berlin, Hey— 
manns Verlag 1915, Preis im Buchhandel 8 Mk.). Eine Abhandlung über 
„Gartenkolonien als dauernde Beſtandteile der Ortsanlage“ 
findet ſich in den 1906 erſchienenen „Neuen Aufgaben in der Bauordnungs- und 
Anſiedlungsfrage“ (Vandenhoeck & Ruprecht, ! Mk.). Gärtneriſch⸗techniſche 
Schriften über den Kleingartenbau gibt es natürlich eine ganze Reihe. Wir 
nennen z. B., ohne ein Werturteil abgeben zu wollen, folgende: 
Dr. phil. Franz Feſt: Gemüſe- und Obſtbau im Haus- und Wirtſchaftsgarten. 
Theodor Thomas Verlag, Leipzig, Us Seiten, 60 Pf. 
Max Hesdörfer: Der Kleingarten, ſeine Anlage, Einteilung und Bewirt⸗ 
ſchaftung. Berlin, Paul Parey 1908, 68 Seiten, 60 Pf. 
K. Weinhauſen: Der kleine Hausgarten. Berlin SW U, Deutſche Landbuch— 
handlung 101, 96 Seiten. 
Arthur Janſon: Auf 300 qm Gemüſeland den Bedarf eines Haushaltes zu 
ziehen. J. M. Vichters Verlag, Würzburg 1904, 104 Seiten. 
Auskunft und Nat über Kleingartenſiedlungen, ihre Anlage uſw. 
werden auf Wunſch gewiß gerne erteilen: 
Herr Arthur Hans, Leipzig, Davidſtr. 2, Geſchäftsführer des Sächſiſch-Thü⸗ 
ringiſchen Verbandes der Arbeiter- und Schrebergärten. 
Lehrer B. Cronberger, Frankfurt a. M., Arnsburgerſtr. 40. Vorſitzender 
des Frankfurter Vereins für Kleingartenbau. 
Der Verband Deutſcher Arbeiter- und Schrebergärten, Generaljefretär 
Geh. Regierungsrat Bielefeld (Lübeck, Landes-Verſicherungsanſtalt 


Der Wiederaufbau Oſtpreußens vom Standpunkt der 
Wohnungshygiene 


Den erſten kurzen Veröffentlichungen des Deutſchen Bundes Heimatihuß 
dezüglich des Aufbaues der durch den Krieg zerſtörten Ortſchaften, nament— 
lich in Oſtpreußen, folgte alsbald eine Flut von Veröffentlichungen. Wenn 
über Einzelheiten natürlich auch die Meinungen auseinandergehen, ſo läßt 
ſich im ganzen doch eine erfreuliche Einmütigkeit und der ſtarke Entſchluß 
feſtſtellen, beim Wiederaufbau der zerſtörten Ortſchaften und Städte die 
tüchtigſten Kräfte mit heranzuziehen und in jeder Weiſe vorbildliche Bau— 
ten zu ſchaffen. Mehrfach wurde hervorgehoben, daß auch in Oſtpreußen 
die bauliche Entwicklung bereits im Zeichen des Verfalles ſtand, daß auch 
hier die Bauten der letzten Jahrzehnte vielfach den Stempel eines groben, 
rückſichtsloſen und künſtleriſchen Empfindungen faſt völlig baren Anter— 
nehmertums zeigten. So gehört es zu den wichtigſten Kulturaufgaben 
unſerer Zeit, beim Aufbau der zerſtörten Ortſchaften eine den neuzeit— 
lichen Forderungen entſprechende Sachlichkeit und eine wenn auch mit 
beſcheidenſten Mitteln arbeitende künſtleriſche Durchbildung anzuſtreben 
und an Stelle der früheren Geſchmackloſigkeiten die Grundſätze einer ge— 
ſunden, bodenſtändigen Heimatkunſt zur Geltung zu bringen. 

Eben wegen dieſer Einmütigkeit der Auffaſſung ſoll hier von dieſen 
vor allem die künſtleriſche Seite des Wiederaufbaues betreffenden Fragen 
nicht weiter die Rede fein und nur kurz im Zuſammenhang auf einige 
wichtige wohnungshygieniſche Geſichtspunkte hingewieſen werden, welche 
zur Erzielung zweckdienlicher, ausreichender und geſunder Wohnungen 
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beim Wiederaufbau berückſichtigt werden müſſen. Das iſt um jo wichtiger, 
als gerade in den kleineren oſtpreußiſchen Ortſchaften die Wohnungsver- 
hältniſſe vielfach nur den allerbeſcheidenſten Anforderungen genügten und 
oft eine nur eben des Lebens Notdurft befriedigende Geſtaltung zeigten. 
Bis zu welchem Umfange beim Wiederaufbau eine Beſſerung mög— 
lich ſein wird, hängt allerdings einerſeits von dem Grade der Zer— 
ſtörung der betreffenden Baulichkeiten, anderſeits von einer Reihe von 
verwaltungstechniſchen Maßnahmen ab, welche dem eigentlichen Wieder— 
aufbau vorausgehen und für die hygieniſche Geſtaltung der Wohnun⸗— 
gen die rechtlichen und ſonſtigen Unterlagen abgeben müſſen. Um die 
Tragweite derartiger Verwaltungsmaßnahmen in ihrer Rückwirkung auf 
die Hygiene der Wohnungen und des Wohnens richtig würdigen zu kön⸗ 
nen, iſt es zweckmäßig, zwiſchen inneren und äußeren hygieniſchen Woh— 
nungsqualitäten zu unterſcheiden. Hierzu mögen mir einige Ausfüh⸗ 
rungen geſtattet ſein. 

Was zunächſt die inneren hygieniſchen Wohnungsgqualitäten betrifft, 
ſo faßt man damit die ſämtlichen Eigenſchaften einer Wohnung zuſammen, 
welche in der Bauweiſe und Geſtaltung des einzelnen Hauſes oder der 
einzelnen Wohnung ſelbſt begründet ſind, alſo Größe der Wohnung, 
Grundrißgeſtaltung, Luft- und Lichtverſorgung, Decken⸗, Wand- und Fuß⸗ 
bodenkonſtruktionen, Ausſtattung mit hygieniſchen Zutaten und dergleichen 
mehr. Alle dieſe Eigenſchaften haften am einzelnen Haufe ſelbſt, ſind inner— 
halb ſehr weiter Grenzen von ſeiner Umgebung und Lage im Stadtplan 
unabhängig und laſſen ſich deshalb auch noch nachträglich, z. B. bei Um⸗ 
bauten und Wiederaufbauten, verbeſſern. In dieſem Sinne geben alle Ein- 
zelſchäden, wie ſie als Folge der Kriegsverheerungen lediglich einzelne Ge— 
bäude oder auch nur Teile derſelben betroffen haben, bereits Anlaß und 
Möglichkeit, einzelne der angeführten hygieniſchen Wohnungseigenſchaften 
mehr oder weniger zu verbeſſern, z. B. durch beſſere Grundrißlöſung, 
Verwendung beſſerer Bauſtoffe, beſſere Ausſtattung der Neben- und Wirt- 
ſchaftsräume, Einrichtung behaglicher und zweckentſprechender Wohnküchen 
in kleineren Wohnungen, Einbau von Badezimmern, Spülküchen, Wand— 
ſchränken und Speiſeſchränken und ſonſtige wohnungshygieniſche Errungen- 
ſchaften. 

Gewiß wird dadurch die Behaglichkeit und Hygiene des Wohnens in 
vielen Fällen geſteigert und bei der unbeſtreitbaren Rückwirkung der 
Wohnverhältniſſe auf die Lebensverhältniſſe und Lebensweiſe der Woh— 
nungsinſaſſen nach und nach auch das geſamte Kulturniveau der Bes 
völkerung gehoben werden können. Gleichwohl müſſen wir uns doch ge— 
ſtehen, daß mit einer noch ſo weitgehenden Verbeſſerung der Wohnungen 
lediglich in bisher geſchildertem Sinne innerhalb größerer Ortſchaften 
noch recht wenig erreicht iſt. Immer mehr hat ſich nämlich in neuerer 
Zeit die Empfindung Bahn gebrochen, daß es zu einer wirklich völlig 
ausreichenden Hygiene des Wohnens nicht genügt, nur die bisher ge— 
nannten inneren hygieniſchen Wohnungsqualitäten möglichſt vollkommen 
zu geſtalten, ſondern daß noch eine Weihe weiterer bedeutſamer Verhältniſſe 
Berückſichtigung finden müſſen. Einerſeits hat ſich gezeigt, daß ſich inner— 
halb größerer Ortsanlagen auf die Dauer befriedigende Wohnverhältniſſe 
nur dann erzielen laſſen, wenn an Stelle der völligen Regel- und Spitem- 
loſigkeit der älteren Ortsanlagen, bei denen Wohn-, Geſchäfts- und In⸗ 


70 


duſtriegebäude meiſt regellos durcheinandergewürfelt find, und demnach 
in den meiſten Straßen ein ungeſtörtes und behagliches Wohnen ausge— 
ſchloſſen iſt, eine möglichſt weitgehende Gliederung in einzelne, den ver— 
ſchiedenſten Bedürfniſſen der Bevölkerung Rechnung tragende Ortsteile, 
insbeſondere Wohnviertel oder doch wenigſtens Wohnſtraßen, Geſchäfts— 
und Induſtrieviertel angeſtrebt wird. Nur dann laſſen ſich die Beläſtigungen 
von ſeiten der Induſtrie- und Gewerbebetriebe und des Verkehrsgeräuſches 
der Städte in genügender Weiſe von den Wohnſtraßen und Wohnungen 
fernhalten. Anderſeits hat die wieder erwachte Liebe zur Natur und 
damit zuſammenhängend das Beſtreben, unſerer Jugend ausreichende Ge— 
legenheit zu Spiel, Sport und Herumtummeln in freier Luft zu geben, 
nicht minder auch die Erkenntnis, daß man auch der erwachſenen Stadt- 
bevölkerung einen Ausgleich für das viele Stuben- und Büroſitzen 
ermöglichen müſſe, zu einer erheblich höheren Einſchätzung der Bedeutung 
von Gartenflächen, Spiel- und Sportplätzen geführt, als das bis vor kur— 
zem der Fall war. Wan faßt jetzt alle derartigen, einer Erholung der 
Bevölkerung in freier Luft gewidmeten Anlagen als Frei- und Erholungs- 
flächen zuſammen und gibt ſich gegenwärtig keineswegs mehr damit zu— 
frieden, lediglich die äußere unbebaute Umgebung der Ortjchaften als 
ſolche Erholungsfläche aufzufaſſen, wie das in den kleineren Ortſchaften 
früherer Zeit vielfach der Fall war. Erfahrung und Überlegung haben 
gezeigt, daß infolge der ſtarken Inanſpruchnahme der meiſten Berufskreiſe 
und auch ſchon der Schuljugend bei einigermaßen nennenswerter Aus— 
dehnung der Ortſchaften für gewöhnlich nicht mehr die Zeit gegeben iſt, 
dieſe entlegenen Erholungsflächen aufzuſuchen. Man verlangt vielmehr 
mit Recht, daß auch innerhalb der Ortſchaften und Städte eine möglichſt 
große Zahl derartiger Freiflächen von ausreichender Größe vorgeſehen 
wird und daß in dieſer Beziehung namentlich auch für das Kindes- und 
Kleinkinderalter geſorgt iſt. So wollen wir heutzutage in jeder Weiſe 
das Verſtändnis dafür fördern, daß zu einem wirklich hygieniſchen Woh— 
nen noch etwas mehr gehört als ein ausreichend großer Luftraum inner— 
halb der Wohnung, der vielleicht dem Einzelſtehenden, der feine Wohnung 
nur als Schlafſtätte benutzt, genügen mag, nicht aber der großen Maſſe 
der Bevölkerung, insbeſondere kinderreichen Familien. Für dieſe kommt 
die Möglichkeit, mit einem möglichſt geringen Aufwand von Kraft und 
Zeit das Freie, ſeien es nun Haus- oder öffentliche Gärten, Spiel- und 
ſonſtige Erholungsplätze, zu erreichen, mindeſtens ebenſoſehr in Betracht, 
als die oben angeführten inneren hygieniſchen Wohnungsqualitäten, und 
zwar um ſo mehr, je geringer die Einkommenverhältniſſe ſind, je weniger 
Gelegenheit gegeben iſt, einem entſprechenden Mangel durch Aufſuchen 
weit abgelegener öffentlicher Anlagen oder durch Anſtellen beſonderer, mit 
der Aufſicht der Kinder beauftragter Perſonen abzuhelfen. 

All die letztgenannten Eigenſchaften einer Wohnung nun, wie ſie mit 
der Natur und Beſchaffenheit ihrer äußeren Umgebung zuſammenhängen, 
alſo die Art und Weiſe, wie dieſelbe bezw. das Gebäude, in dem ſie 
liegt, ſich den einzelnen Stadtvierteln und dem Stadtplane einfügt, zu 
den Nachbargebäuden und dem Blockinneren des betreffenden Baublocks 
in Beziehung tritt, wie es ſich bezüglich der Erreichbarkeit der nächſt— 
gelegenen Frei- und Erholungsflächen verhält, kann man zweckmäßiger— 
weiſe als die äußeren hygieniſchen Wohnungsqualitäten zuſammenfaſſen. 
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Es iſt mir hier auf dem beſchränkten Raum nicht möglich, die Bedeutung 
derſelben und die Wittel zu ihrer Beſſergeſtaltung eingehend zu be— 
ſprechen; ich verweiſe daher zu weiterer Information auf eine umfang⸗ 
reiche Arbeit über die ſtädtiſchen Wohnverhältniſſe,“ die ich vor einiger 
Zeit veröffentlicht habe. 

Hier muß ich mich darauf beſchränken, nur einige wichtige Punkte her— 
vorzuheben. Die nachträgliche Beſſerung der äußeren hygieniſchen Woh— 
nungsqualitäten iſt in einmal ausgebauten Stadtteilen nur ſehr all— 
mählich im Laufe der Zeit bei Umbauten und Abbrüchen, am eingreifendſten 
noch bei weitgehenden Sanierungsmaßnahmen zu erreichen. Der letztere 
günſtige Fall liegt in vielen Fällen in den zerſtörten Städten Oſtpreußens 
vor, ſofern es ſich um größere Schäden handelt, welche eine ganze Gruppe 
von Gebäuden oder einen ganzen Baublock betreffen, Schäden, welche in den 
bisherigen Aufſätzen zur Wiederaufbaufrage mehrfach als Reihen- oder 
Gruppenſchäden und Blockſchäden bezeichnet wurden. Es laſſen ſich dann aufer- 
ordentlich weſentliche Verbeſſerungen der Wohnverhältniſſe erzielen, wenn 
man beim Wiederaufbau beſtrebt iſt, die Nachteile übelſter Art, wie ſie viel— 
fach mit der zufällig und regellos entſtandenen Blockbebauung in den Innen⸗ 
teilen älterer Ortſchaften zuſammenhängen, zu vermeiden. Wir kennen 
ja alle das Gewirr von Hinter-, Seiten- und Flügelbauten, die ſchmalen, 
finſteren Lichtſchächte, die dumpfen, muffigen Höfe uſw. als Erkennungs⸗ 
zeichen derartiger Baublöcke aus älterer Zeit. Man wird ſtets verſuchen 
müſſen, beim Wiederaufbau ſolcher zerſtörter Baublöcke die Vorteile ein⸗ 
heitlicher, von einer Stelle geplanter und in der Ausführung überwachter 
Blockbebauung zur Geltung zu bringen, wie ich ſie kürzlich vom Stand— 
punkte der Hygiene in einem Aufſatz im Techniſchen Gemeindeblatt“ 
dargeſtellt habe. Unter Hinweis auf die dort gemachten Darlegungen 
muß ich mich hier mit einigen Andeutungen begnügen. 

Eine der wichtigſten Vorausſetzungen für eine einheitliche Blockgeſtal— 
tung mit ihren mannigfachen günſtigen Rückwirkungen auf die Wohn— 
verhältniſſe der den Block zuſammenſetzenden einzelnen Gebäude iſt für 
die vorliegenden Verhältniſſe ohne weiteres gegeben, wenn man beim 
Wiederaufbau der zerſtörten Städte den Anregungen folgt, wie ſie Stadt⸗ 
baurat a. D. Fritz Beuſter (Berlin) am 3. Dez. 1914 in der Norddeutſchen 
allgemeinen Zeitung vorgebracht hat. Nach ihm ſoll die zerſtörte Pro— 
vinz für die Wiederaufbauarbeiten in eine Reihe von Arbeitsbezirken 
eingeteilt werden, welche unter der Oberleitung einer als Exekutive zwi— 
ſchen der Staatsregierung und den Kriegshilfskommiſſionen ſtehenden Zen- 
tralſtelle ſtehen. An die Spitze dieſer Bezirksſtellen tritt ein in den 
wirtſchaftlichen und künſtleriſchen Fragen des Siedelungsweſens erfahre— 
ner Privatarchitekt, welcher die Bauprojekte für den Wiederaufbau ſeines 
Bezirks aufzuſtellen und alle ſonſtigen Arbeiten auf ſiedelungs- und bau⸗ 
techniſchem ſowie wirtſchaftlichem Gebiet zu leiſten hat, dem außerdem für 
dieſe Arbeiten die weitgehendſte Selbſtändigkeit eingeräumt werden muß. 
Bei einer ſolchen Arbeitsweiſe erledigt ſich alſo der ſonſt beim allmählichen 


* Die Grundlagen zur Beſſerung der ſtädtiſchen Wohnverhältniſſe. Berlin 
1913, bei 5 5 5 Springer. 
Die Abſtufung der Bauordnung 8 Baublockklaſſen und die We eher 
Blockgeſtaltung. Techn. Gemeindeblatt v. 5. Juni 1914, Jahrg. XVII, N 
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Ausbau der Städte gewöhnlich vorhandene Abelſtand, daß jedes einzelne 
Gebäude eines Baublocks von einem anderen Architekten, meiſt nur Bau— 
unternehmer, entworfen wird, deshalb eine Einheitlichkeit der Blockbebau— 
ung nur in den ſeltenſten Fällen erreicht werden kann, ganz von ſelbſt. 
An die Stelle der vielen, meiſt recht dürftigen und aufeinander keinerlei 
Rückſicht nehmenden Einzelentwürfe tritt die großzügige und einheitliche 
Plangeſtaltung des ganzen Baublocks von der Hand eines einzigen wirt— 
ſchaftlich und künſtleriſch genügend geſchulten Architekten. 

Bei einer derartigen einheitlichen Plangeſtaltung iſt vom hygieniſchen 
Standpunkte beſonders auf die in der Literatur oft geforderte Freihaltung 
des Blockinnern von Seiten- und Hintergebäuden und eine entſprechende 
Verwertung des auf dieſe Weiſe entſtehenden zuſammenhängenden Innen⸗ 
raums zu achten. Einerlei wie derſelbe im einzelnen ausgebildet und 
benutzt wird, ſei es nun als größerer Hof, Garten- oder Raſenfläche, Innen- 
park, ſtets ſoll er als großer, gemeinſamer und freibleibender Luftraum 
in Wirkung treten, den anliegenden, rückwärts gelegenen Wohnungsteilen 
friſche, ſtaubfreie Luft zuführen und geeignete Erholungsplätze für die 
Bewohner des Baublocks bieten. 

Nun ſtehen einer derartigen, namentlich aber auch nach der künſtleriſchen 
Seite freieren Behandlung der Baublöcke vor allem die beſtehenden Bau— 
vorſchriften entgegen, welche auf das einzelne Haus und die einzelne Bau⸗ 
parzelle zugeſchnitten find und mit ihren ſtrengen Beſtimmungen über 
Gebäudehöhe, Stockwerkzahl, Dachneigung uſw. die künſtleriſche Bewegungs⸗ 
freiheit des den ganzen Block nach einheitlichem Plan entwerfenden Archi— 
tekten außerordentlich hemmen. Gerade deshalb ſcheint es mir aber auch 
nicht nur gerechtfertigt, ſondern unbedingt nötig, daß weitgehende Er— 
leichterungen von den ſonſt an den betreffenden Orten üblichen Bauord— 
nungen gewährt werden, ſobald es ſich um derartige, ganze Baublöcke 
einheitlich umfaſſende Wiederaufbauarbeiten handelt. Die beſonderen Ver— 
hältniſſe und die großen, ſtaatlicherſeits gewährten Wittel, vor allem aber 
die einheitliche Plangeſtaltung des ganzen Blockes rechtfertigen ein ſolches 
Vorgehen ohne weiteres. Solange jede Bauparzelle dagegen für ſich 
nach beſonderem Plan bebaut wird, muß eine Bauordnung vorhanden 
ſein, welche nach dem Grundſatz: „Gleiches Recht für alle“ ein für allemal 
die Innehaltung der hygieniſchen Windeſtforderungen erzwingt, wie ſie 
für das betreffende Stadtgebiet, im Falle einer Staffelbauordnung für 
die betreffende Bauſtaffel erwünſcht und zweckmäßig erſcheinen. Ein Ab⸗ 
weichen von ihren Vorſchriften zugunſten der einen oder anderen Bau— 
ſtelle würde eine ungerechte Bevorzugung einzelner Grundbeſitzer bedeuten 
und eine Flut von Beſchwerden und Prozeſſen nach ſich ziehen. Ganz 
anders liegen die Verhältniſſe aber bei der einheitlichen Plangeſtaltung 
und architektoniſchen Durchbildung des ganzen Blockes. Da iſt es durch— 
aus richtig, von den ſonſt üblichen Beſtimmungen je nach dem beſonderen 
Zweck des betreffenden Blocks und ſeiner Teile weitgehende Erleichterun— 
gen zu gewähren, da dieſe ſich infolge der einheitlichen Plangeſtaltung 
meiſt leicht anderweitig ausgleichen laſſen. So müßte es z. B. in einem 
ſolchen Falle ohne weiteres ſtatthaft ſein, zur ſtärkeren architektoniſchen 
Hervorhebung oder im Sinne einer günſtigeren Raumausnützung mit 
einzelnen Gebäudeteilen weſentlich über die ſonſt zuläſſige Höhe empor⸗ 
zugehen, an einzelnen Stellen hinter die Fluchtlinie zurückzutreten und 
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ähnliches mehr, wenn nur die zwingenden, durch den hygieniſchen Licht- 
einfallswinkel feſtgelegten Vorſchriften über die Licht- und Luftverſorgung, 
den gegenſeitigen Gebäudeabſtand uſw. beachtet bleiben und die Geſamt— 
zahl der Kubikmeter umbauten Luftraumes in einem entſprechenden Verhält— 
nis zur Geſamtgrundfläche des ganzen Baublocks ſteht. Eine ſtärkere Be— 
bauungsintenſität an einzelnen Teilen desſelben könnte dann durch eine 
entſprechend geringere an anderen Stellen ausgeglichen werden. 

Bei dem Aufbau ganzer zerſtörter Baublöcke in Oſtpreußen wäre nun 
Gelegenheit gegeben, dem Architekten in der einen oder anderen Weiſe 
eine größtmögliche wirtſchaftliche und künſtleriſche Bewegungsfreiheit und 
Unabhängigkeit von den ſonſt üblichen und gewiß auch nötigen Beſtimmun⸗ 
gen einzuräumen. Dazu bedarf es natürlich eingehender Verhandlungen 
des betreffenden Bezirksarchitekten mit den verſchiedenſten Ortsbehörden, 
insbeſondere der Baupolizei, bei welchen die vom Stadtbaurat Beuſter 
vorgeſchlagene Zentralſtelle im Widerſtrebungs- oder Verzögerungsfalle einen 
energiſchen Druck auszuüben wird ſtaatlicherſeits befugt ſein müſſen, um zu 
verhindern, daß durch derartige, gewöhnlich ſich ſehr in die Länge ziehende 
Verhandlungen der Wiederaufbau unnötig lange hinausgeſchoben wird.“ 

Eine weitere Schwierigkeit für eine derartige einheitliche Blockbebauung 
bietet dann natürlich der Widerſtand einzelner Bauſtellenbeſitzer, da es ſich 
ja faſt immer um zerſplitterten Beſitz handelt und kaum ermöglichen laſſen 
wird, eine Löſung zu finden, die alle Grundbeſitzer in gleicher Weiſe be⸗ 
friedigt. Zum Nutzen einer einheitlichen Blockgeſtaltung müſſen hier aber 
Mittel und Wege gefunden werden, um eine Einigung zu erzielen, ſei es 
auf gütlichem Wege oder unter Zuhilfenahme ſtaatlichen Zwanges, der 
auch hier durch die beſonderen Verhältniſſe gerechtfertigt erſcheint. In 
vielen Fällen wird ſchon die bloße Androhung oder Möglichkeit eines 
ſolchen eine gütliche Vereinbarung erzielen laſſen, in anderen Fällen 
beſtände die Möglichkeit, durch Umlegung — nach einer kürzlich im „Reichs- 
anzeiger“ veröffentlichten Verordnung kann in Oſtpreußen das Um- 
legungsverfahren eingeführt werden —, Austauſch, gegebenenfalls auch vor— 
übergehende oder endgültige Abernahme des ganzen Baublocks in jtädti- 
ſchen Beſitz unter Zuhilfenahme eines geeigneten, durch die beſonderen 
Verhältniſſe gerechtfertigten Enteignungsverfahrens zum Ziele zu gelangen. 
Die auf Grund eines ſolchen Verfahrens von der Stadt erworbenen 
Baublöcke könnten dann nach Aufſtellung eines einheitlichen Planes ent⸗ 
weder von ihr ſelbſt in eigener Regie bebaut, oder der Bau an irgend- 
einen leiſtungsfähigen Unternehmer vergeben werden. Es liegt da zweifel— 
los eine Fülle von Möglichkeiten vor, die auch bisher ſchon in anderen 
Orten vereinzelt mit Erfolg benutzt wurden und nur weiter ausgebaut 
zu werden brauchen. 

Je ausgedehnter nun die Zerſtörungen in einer Ortſchaft ſind, je mehr 
Baublöcke und ganze Stadtteile zerſtört wurden, um ſo mehr laſſen ſich 
die vorſtehenden Ausführungen zur Anwendung bringen. Es müſſen 
dann aber zu dieſen die hygieniſche Geſtaltung der einzelnen Baublöcke 
ſichernden Maßnahmen mehr und mehr auch noch ſtädtebauliche Maß⸗ 
nahmen weitgehenderer Art hinzukommen. Ich habe bereits darauf hin⸗ 

„Vergl. auch die Ausführungen im Heft 1, 1915 des Deutſchen Bundes Heimat- 


lehnt. Unterdes iſt ja das Hauptbauberatungsamt in Königsberg geſchaffen 
worden. Anm. d. Schriftl. 
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gewieſen, daß die äußeren hygieniſchen Wohnungsqualitäten keineswegs 
nur von der Geſtaltung der einzelnen Baublöcke und der Frage, wie es 
gelingt, im Inneren derſelben geeignete Gärten, Spiel- und Erholungs— 
flächen zu ſchaffen, abhängen, ſondern daß dieſelben weiterhin in höchſtem 
Waße von der Lage des betreffenden Gebäudes im Geſamtſtadtplan, feiner 
Lage in einem für ſeine beſonderen Zwecke geeigneten Stadtviertel und 
ſeinen Beziehungen zu irgendwelchen öffentlichen Frei- und Erholungs— 
flächen beeinflußt werden. 

Bei ausgedehnteren Zerſtörungen ganzer Ortsteile und Ortſchaften muß 
beim Wiederaufbau derſelben auf dieſe, auf wirtſchaftliche und hygieniſche 
Gründe ſich ſtützende Forderungen neuzeitlichen Städtebaues ſoviel 
als möglich Rückſicht genommen werden. Es muß alſo insbeſondere eine 
Einteilung der Orte in einzelne Viertel, wobei namentlich Wohnviertel 
und Wohnſtraßen abzuſondern, geräuſchvolle Gewerbebetriebe in beſon— 
dere Ortsteile oder ganz hinaus zu verlegen ſind, angeſtrebt oder doch für 
die zukünftige Entwicklung vorgeſehen werden. Ganz beſondere Beach— 
tung verdienen aber die Erhaltung und der weitere Ausbau bereits vor— 
handener und bei entſprechendem Mangel die Neubeſchaffung geeigneter 
Frei- oder Erholungsflächen, namentlich ausreichend großer Spiel- und 
Tummelplätze für die Jugend auch im Innern der Ortſchaften. Wohl 
ſelten wird es in der Entwicklung von Ortſchaften eine jo günſtige Ge— 
legenheit geben, Fehler, die auf dieſem Gebiet bis vor kurzem in den 
deutſchen Städten faſt allgemein gemacht wurden, wieder gut zu machen. 
Der Hinweis, daß die betreffenden Ortſchaften vielfach noch ſehr klein und 
derartige Anlagen deshalb zunächſt noch überflüſſig ſeien, iſt nicht ſtich⸗ 
haltig. Es iſt ſehr wohl möglich, daß nach dem Kriege nicht nur unſerem 
ganzen Vaterlande, ſondern insbeſondere auch den zerſtörten Ortſchaften 
Oſtpreußens eine Spanne außerordentlichen Aufſchwunges und raſcheſter 
Entwicklung bevorſteht, und man würde es nie verzeihen, wenn man ſich 
bei der jetzt durch die Zerſtörungen gegebenen ſelten günſtigen Gelegen- 
heit zur Sanierung und Beſſerung der Wohnverhältniſſe in den betroffe— 
nen Ortſchaften von Geſichtspunkten leiten ließe, welche nur den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen, nicht aber auch der vorausſichtlichen zukünftigen 
Entwicklung gebührend Rechnung trügen. 

Daß alle die genannten und damit zuſammenhängenden ſtädtebaulichen 
Maßnahmen ſehr häufig mit berechtigten oder unberechtigten, teilweiſe 
auch geradezu ſelbſtſüchtigen Intereſſen einzelner Grundbeſitzer in Widerſtreit 
geraten, iſt ſelbſtverſtändlich. Schon deshalb iſt es auch hier durch die 
beſonderen Verhältniſſe und zum Vorteil der Allgemeinheit geboten, je 
nachdem weitgehende Eingriffe in das private Verfügungsrecht der Grund— 
beſitzer, natürlich unter ihrer völligen Schadloshaltung vorzunehmen. Auch 
auf dieſem Gebiete wird es oft recht langwieriger und ſchwieriger Verhand— 
lungen mit allerlei Behörden und ſonſtigen Stellen bedürfen, und damit 
dieſes ganze, in gewöhnlichen Zeiten oft außerordentlich zeitraubende Ver— 
fahren nach Möglichkeit abgekürzt werde, iſt es auch hier wieder wünſchens⸗ 
wert, daß die genannte Zentralſtelle mit möglichſt weitgehenden Rechten 
und Vollmachten ausgeſtattet ſei. 

Aus all dieſen Gründen erſcheint es mir, wenigſtens bei etwas aus⸗ 
gedehnteren Zerſtörungen gar nicht möglich und auch nicht wünſchenswert, 
alsbald mit dem Wiederaufbau zu beginnen. Ehe an dieſe Arbeit heran⸗ 
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gegangen werden kann, iſt noch eine ſolche Fülle von Arbeiten, nament- 
lich organiſatoriſcher und verwaltungstechniſcher Art zu leiſten, daß ſie 
nicht im Handumdrehen erledigt werden kann. Viele Kräfte müſſen da 
zuſammenhelfen, ſonſt bleibt alles Flick- und Stückwerk. So iſt unter 
allen Umjtänden anzuſtreben, daß man ji bei größeren Zerſtörungen 
lieber mit den in vielen Fällen wohl ſchon ohnehin vorhandenen Not— 
bauten noch etwas länger behilft und an den endgültigen Aufbau erſt dann 
herantritt, wenn der ganze Wirrwar kommunalwirtſchaftlicher und ver— 
waltungstechniſcher Fragen bis in die kleinſte Einzelheit unter beſonderer 
Berückſichtigung der für die Hygiene und das Wohnungsbweſen ſich 
ergebenden Forderungen geregelt iſt. Die endgültige Löſung wird dann 
eine um ſo beſſere ſein, und nur auf dieſe Weiſe werden in den zerſtörten 
Ortſchaften und Gebäuden Wohnungen und Wohnverhältniſſe geſchaffen 
werden, die den hohen Anforderungen, welche wir zurzeit in unſerem 
Vaterlande bei Neuanlagen zu ſtellen gewohnt ſind, voll und ganz ent⸗ 
ſprechen. So wollen wir hoffen, daß die zerſtörten Ortſchaften nach ihrem 
Wiederaufbau in jeder Beziehung vorbildlich wirken und ein glänzendes 
Zeugnis von dem Kulturſtande unſeres Volkes auch auf dieſem wichtigſten 
Gebiete ſozialer Tätigkeit abgeben können. 

Von Profeſſor Dr. Gemünd, Aachen. 


Das Hausgerät in Oſtpreußen 


Beim Wiederaufbau in Oſtpreußen muß auch auf den Ausbau der 
Häuſer und auf gutes Hausgerät ſorgliche Mühe verwendet werden, ſonſt 
iſt nur halbe Arbeit getan. Früher war in Stadt und Land, bei arm 
und reich eine gewiſſe Wohnkultur ſelbſtverſtändlich, ſelbſt wenn ſich die 
Lebensbedürfniſſe namentlich der einfachen Leute in manchen Gegenden 
auf das Geringſte beſchränkten. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, beſonders beeinflußt von 
den Folgen der ſog. „Gründerzeit“ nach 1870, war das Gefühl für die 
engen, notwendigen Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Wenſchen, feinem 
Hausgerät und ſeiner Wohnung ganz verkümmert. Unſer Hausgerät war 
zum Stilmöbel geworden, das uns kalt und gefühllos umſtand und die 
Wohnungen füllte, ohne ihnen Leben geben zu können; weil der jeweilige 
Stil dem Gerät nur aufgepaßt und nicht aus ſeiner Zweckbeſtimmung 
entwickelt wurde. Mehr und mehr griff auch die fabrikmäßige Maſſen⸗ 
herſtellung der Möbel um ſich, was dazu beitrug, daß die Güte des Hand— 
werks immer ſtärker abſank. Dabei verſtieg man ſich zu immer neuen 
ſinnloſen Auswüchſen in der Sucht, den Abglanz alter Prunkſtücke ſelbſt 
mit den geringwertigſten Mitteln und in billigſter Ausführung noch feſt⸗ 
zuhalten. Gewiſſenloſe Geſchäftsleute machten ſich die Urteilsloſigkeit der 
Käufer zunutze und warfen ſo aufgeputzte, aus ſchlechteſtem Material und 
in unſachgemäßer Arbeit hergeſtellte Möbel maſſenhaft auf den Markt. 
Dieſe Ware wurde — und es geſchieht leider noch heute — in Ausnutzung 
der ſozialen Verhältniſſe ſcheinbar billig durch Abzahlungsgeſchäfte los— 
geſchlagen, die ſich in Wirklichkeit weit über den Wert hinaus bezahlen 
ließen. i 
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In den letzten Jahren iſt von deutſchen Künſtlern und tüchtigen Fach— 
und Geſchäftsleuten in einmütiger, raſtloſer Arbeit an der Umgeſtaltung 
unſeres Hausgerätes zu zweckmäßiger und guter Form Hervorragendes 
geleiſtet worden. Ein erfreuliches Streben nach gediegener Ausführung 
iſt im Handwerk wie in der Maſchinenarbeit neu geweckt. Durch Ausſtellun— 
gen und in Schrift und Bild fing man an aufzuklären. Und doch iſt von 
alledem nur wenig in die breiten Volksſchichten gedrungen. Allzu häufig 
will man es den Wehrbeſitzenden, ſelbſt unter Hintanſetzung der eigenen 
Behaglichkeit und geſunder Lebensführung gleichtun. Gerade dieſe Schwäche, 
die einem irregeleiteten Trieb nach vorwärts entſpringt, verdirbt das Gefühl 
für Wert, Zweckmäßigkeit und Formenſchönheit von gutem Hausgerät und 
öffnet dem Plunder und dem falſchen Prunk Tür und Tor. 

In nächſter Zeit kommen noch andere Gefahren hinzu. Viele von denen, 
die in ihrem Leben nicht oder nicht weit über die engeren Grenzen ihrer 
Heimat hinausgekommen waren, lernen jetzt in ihren Zufluchtsſtätten oder 
in den Kampfgebieten andersartige und zum Teil reichere Lebenshaltungen 
kennen. Gerade ſie werden verſucht ſein, etwas davon auf ihre eigenen, 
häuslichen Verhältniſſe zu übertragen. Überdies wird man von der aus 
Kriegsnot ſich langſam in ſchwerer Arbeit aufrichtenden Bevölkerung all— 
gemein nicht erwarten können, daß fie aus ſich ſelbſt heraus die Errungen— 
ſchaften der letzten Jahre ſich ohne weiteres richtig zunutze macht. 

Ehe nun in ſolchen Gebieten die älteſten Ladenhüter der anderwärts 
nicht mehr abzuſetzenden Hausgreuel untergebracht werden, ehe neue Sün— 
den dazukommen, müſſen vor allem Großbetriebe gutes und preiswertes 
Hausgerät herſtellen. Zur Sicherung des Abſatzgebietes und zur Durch— 
dringung auch der entlegenſten ländlichen Kreiſe ſollten Vertriebsſtellen 
errichtet und unter ſtaatlicher Beihilfe und Aufſicht inſtand geſetzt werden, 
zu billigen Preiſen und möglichſt mit Berückſichtigung der Abzahlungsweiſe 
unmittelbar an den Verbraucher zu liefern. 

Damit darf man ſich jedoch nicht begnügen. Wenn bürgerliches Haus— 
gerät, durch künſtleriſche Hilfe und aus eigener Kraft gutberatener und 
»geleiteter Betriebe geſchaffen, aber doch vom Abnehmer halb oder ganz 
unverſtanden und nur der Wode halber oder aus anderen einſeitigen 
Gründen hier und da gekauft wird, dann iſt nicht viel gewonnen. Der 
Geſchmack muß letzten Endes ſo gebildet werden, daß der Sinn für gute 
Formen und für gediegene Arbeit Allgemeingut wird. 

Oſtpreußen hat eine eigentliche Volkskunſt und eine auch zu den brei— 
teren Schichten dringende Kultur nur in beſcheidenem Maße beſeſſen. 
Gerade deshalb muß jetzt Einfachheit, Klarheit und reine Zweckmäßigkeit 
gefordert werden. Alles übrige, beſtimmte Schmuckformen und Eigen— 
arten, muß man der Zukunft überlaſſen. Gerade die Jüngeren werden, 
in ſolch ſtrengerer Umgebung aufwachſend, Anregung und Freude zum 
ſpäteren Weiterſchaffen finden. Nur muß der Sinn erſt auf den rechten 
Weg geleitet werden. Charakter und Formenſprache werden ſich dann 
ſchon im Laufe der Zeit entwickeln. 

Der Staat gibt Mittel auch für die Beſchaffung neuen Hausgerätes. 
Daher kann er ſich das Recht der Einſpruchnahme wenigſtens gegen die 
Einfuhr und den Kauf ſchlechter und unpreiswerter Ware vorbehalten. 
Wanderausſtellungen, volkstümliche Lichtbildervorträge und Flugſchriften 
mit Abbildungen, unter Gegenüberſtellung von guten und minderwertigen 
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Möbeln und Geräten, mit Anführung nüchterner klarer Zahlenbeiſpiele, 
müſſen den Aufklärungsdienſt erleichtern. Bedauerlicherweiſe hat der Krieg 
die Herausgabe eines deutſchen Warenbuches der Dürerbund-Werkbund— 
Genoſſenſchaft aufgehalten. In ihm werden nicht theoretiſche Vorſchläge 
gemacht, ſondern man hat im Einvernehmen mit Handelskreiſen und 
Fabrikanten vorhandene gediegene Waren vereinigt und anempfohlen. 

Zu wünſchen iſt aber, daß die Förderung des oſtpreußiſchen Handwerkes 
auch bei der Verfertigung des Hausgerätes noch weiter geht. Denn auch 
neben gut geleiteten Werkſtättenbetrieben kann der Handwerkerſtand durch 
ſtaatliche Vermittlung beim Einkauf guten, preiswerten Rohmaterials bei 
Ausſchaltung ungeſunder Spekulation und durch Erleichterungen bei der 
Anſiedlung eines tüchtigen, ſachkundigen Facharbeiterſtammes, gegebenen- 
falls auch durch Prämienzahlungen gehoben und angeregt werden. Ferner 
ſollten beſondere Beratungsſtellen unter Angliederung an die beim Wieder— 
aufbau ſowieſo geplanten Aufſichts- und Arbeitsſtellen eingerichtet werden. 
Auch die Handwerkerſchulen laſſen ſich weiter ausbauen und vermehren. 

Gewiß iſt das alles nicht leicht durchzuführen. Aber doppelt wird es 
die große Mühe lohnen, weil auch das Handwerk in Oſtpreußen ſehr dar— 
niederliegt. Der Tiſchlermeiſter, ſoweit es ſich nicht um Bautiſchlereien 
handelt, iſt in der Regel mehr Händler geworden. Er lagert und verkauft, 
wie faſt überall, nur noch Fabrikware und führt ſelbſt meiſt nur kleinere 
Arbeiten ſelbſtändig aus. Dazu hat ihn der Geſchmack der Käufer gezwungen, 
der allerdings bei dem mangelnden Handwerkerſtolz auch keinen Wider- 
ſtand mehr fand. 

Die erſten Maßnahmen zum Wiederaufbau in Oſtpreußen ſind ſo er— 
freulicher und bedeutſamer Art, daß die Grundrißlöſungen der neu zu 
geſtaltenden Häuſer gewiß allen geſunden Wohnbedürfniſſen entgegen- 
kommen werden. Aber auch bei den Reihenhäuſern in Kleinſtädten und 
in ländlichen Wohnungen, die nur ausgeraubt wurden, ſind trotz der 
manchmal recht beſcheidenen Räume noch befriedigende Löſungen der Wohn— 
frage möglich. 

Bei der Einrichtung der Wohnungen muß man vor allem die Abmeſ— 
ſungen der Räume, die Größe und die Anordnung von Tür- und Fenſter⸗ 
öffnungen verſtehen und ausnützen. Jedes gute Haus hat in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſchon beſtimmte Vorausſetzungen, deren Erkennen ganz weſentlich das 
Einrichten erleichtert. Das Aufſtellen der einzelnen Möbel in Gruppen 
und beſtimmten, praktiſch gegebenen Beziehungen, das Ausgleichen durch 
Bildſchmuck oder dergleichen iſt dabei eine Kunſt, die jede Hausfrau mit 
etwas Aberlegung und Liebe zu ihrem Hausſtand faſt ohne weiteres er— 
faſſen kann. 

Für die täglichen Bedürfniſſe des Haushalts muß ſtets das geeignete 
Hausgerät, wenn auch in einfachſter Form, ſo doch in richtigen Abmeſſungen 
vorhanden ſein. Selbſt wenn ein einzelnes Stück gut ausſieht, aber in 
ſeinen Maßen zu klein und deshalb unbequem oder im anderen Fall ſo 
groß iſt, daß es unnötig viel Platz verſtellt, iſt ſein Zweck verfehlt. Nament⸗ 
lich der Hausſtand des Kleinbürgers und der kleinen Landbewohner muß 
jegliche Platzvergeudung vermeiden. Darum in erſter Linie Gebrauchs- 
gegenſtände und keine Ausſtattungsſtücke beſorgen. Das Einbauen von 
Wandſchränken u. dgl. kann ſogar die Beſchaffung einzelner üblicher Möbel 
erübrigen. Für jeden Gegenſtand muß auch der paſſende und ausreichende 
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Raum vorhanden fein. Wird durch weiſe Beſchränkung auf das Not— 
wendige und zweckmäßige Aufſtellung der verfügbare Raum richtig wahr— 
genommen, dann kann auch in der engbegrenzten Kleinwohnung ein behag— 
liches Wohnen erreicht werden. Indeſſen bleibt gutes Hausgerät ſtets aller— 
erſte Bedingung. Wöbel mit verſchnörkeltem Beiwerk, mit Säulen und 
aufgeſetzten Verzierungen, mit unbenutzbaren um- und Aufbauten, nur 
an Feſttagen paradierenden „Plüſchgarnituren“ und ähnliches gehören 
nicht dazu. Auch durch Anhäufung von Nippesſachen, durch Hlörude 
in vergoldeten Rahmen uſw. wird nichts gebeſſert. 

Wir kommen immer mehr zum Vereinheitlichen auch der Wohnungs— 
gegenſtände und ſtreben gute Typenmöbel an. Wir brauchen nicht viele 
Formen, wenn die gewählten Formen einwandfrei ſind. Schlichtheit und 
Zweckmäßigkeit bleiben ſtets die erſten Vorausſetzungen, und nicht nur für 
das Hausgerät des kleinen Mannes. Eintönigkeit braucht man beim 
Typiſieren nicht zu befürchten, allein ſchon aus dem Grunde, weil es die 
Abwandlungen für die Bedürfniſſe der Einzelnen und beſcheidene Schmuck— 
gedanken gar nicht abwehren will. Bei Behandlung in Farben unter 
Anwendung der mancherlei Streichtechniken, bei der Wahl des Holzes 
mit Berückſichtigung ausgewählter oder verſchieden zuſammengeſtellter Ma— 
ſerungen bis zur Verwendung einfacher Einlegearbeiten hat man noch 
genügend Freiheiten für ſeinen eigenen Geſchmack. Dabei wird ſpar— 
ſamer Schmuck am rechten Platz erſt dauernde Freude bereiten. 

Das Typenmöbel wird überdies dem Raum immer eine gediegene 
Grundlage für perſönliche Ausgeſtaltung geben. Die Freude am Aus⸗ 
ſchmücken und Gemütlichmachen läßt ſich dann leichter und mit geringerem 
Aufwand wirkungsvoller betätigen, als das beim ſog. Stilmöbel möglich 
iſt. In der Wahl der Wandbekleidungen, der Fenſtervorhänge und Teppiche, 
der Beleuchtungskörper und all der Dinge, die einen Haushalt vervoll— 
ſtändigen und ſchmücken, kann jeder ſeinem Heim den perſönlichen Stempel 
aufdrücken. 

Auf ſolche Weiſe laſſen ſich, mit nur etwas gutem Willen, unendlich 
viele Schäden in unſerer Wohnweiſe beſeitigen. „Gute Stuben“, die kaum 
benützt werden, eng verſtellte und dunkel verhängte Schlafräume, bunt auf⸗ 
geputzte, aber unzweckmäßige und unſaubere Küchen, Räume, zu denen nie 
ein perſönliches Verhältnis geſchaffen wurde, ſind die Feinde der Wohn— 
kultur. 

Oſtpreußen könnte jetzt ſo gut in dieſen Beſtrebungen Schrittmacher 
werden. Nur wenige gemeinnützige Verbände, Kleinſiedlungen von Städten 
und großen Werken ſind ihm da vorausgegangen. Möge es jetzt, zur rechten 
Zeit, dieſe deutſche Kulturangelegenheit ein gutes Stück fördern helfen. 
Von Architekt Erhard Altmann, Berlin⸗Steglitz 
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Was für Hausgerät wünſchen wir für das neue Oſtpreußen? 


Bürgerliches und bäuerliches Hausgerät aus Großväter- und Urgroß— 
väterzeit iſt zur „Rarität“ geworden. Nur in ganz wenig Häufern findet 
man noch mehr als ein paar zufällig übrig gebliebene Stücke. Will man 
ein volles Bild davon haben, wie es einſt in deutſchen Bürger- und 
Bauernhäuſern ausſah, jo muß man ſchon in ein Heimatmuſeum gehen. 
Wer ſich einmal die Mühe genommen hat, das alte Hausgerät darin 
gründlich zu betrachten, der wird mit dem Bedauern herauskommen, daß 
das alles „verſchollenen Zeiten“ angehört. Welche manchmal geradezu 
raffinierte Zweckmäßigkeit oft auch in kleinſten Dingen! Man merkt, 
hier hat einer mit liebevoller Aberlegung geſucht, das Ding ſo bequem 
und dauerhaft wie möglich zum Gebrauch zu geſtalten. Und überall, 
welch ein ſicheres Formgefühl! Daß ein ſolcher Schatz von Können und 
Geſchmack verloren gehen konnte! 

Verloren haben wir ihn mit dem Aufkommen der Maſchine. Die 
ſtellte „Fabrikware“ her, welche durch ihre Billigkeit und Maſſenhaftig⸗ 
keit die gediegene alte Handarbeit vom Markt wegdrückte. Die Billig- 
keit tat es dem Bauern und Kleinbürger an, er griff zur ſchlechteren Ware. 
Trotzdem hätte der Schund wohl nicht ſo gründlich die Herrſchaft auf dem 
Markt erlangen können, wenn nicht ungefähr zu gleicher Zeit aus ſozialen 
Gründen das Gefühl für Wertarbeit in der Maſſe der Menſchen verloren 
gegangen wäre. Mit dem Waſchinenzeitalter kam nämlich die Zeit, da 
die Ausnutzung aller Kräfte dem einzelnen nicht Muße ließ, ſich genauer 
um die Kleinigkeiten der alltäglichen Umgebung zu bekümmern. Es kam 
dazu eine ſo große Mannigfaltigkeit von neu angebotenen Dingen und 
Stoffen ins tägliche Leben, daß der Aberblick für den einzelnen unmöglich 
wurde. Man konnte nicht mehr zwiſchen den unendlich vielen Gewebe— 
arten, Farben uſw. durchfinden. Man überließ die Sorge dafür dem 
Zwiſchenhändler. Und da man zugleich immerfort dem billigſten Händler 
nachlief, jo waren auch die Kaufleute und Handwerker gezwungen, we— 
niger auf die Güte als auf den niedrigen Preis der Ware zu achten. 
Der Handwerker mußte, um mit der Maſchine einigermaßen im Wett- 
bewerb beſtehen zu können, ſeine Arbeit nach ſchlechteren Grundſätzen 
einrichten. Welche Menge von überlieferten Kenntniſſen und Handgriffen 
ging ſeit den ſiebziger Jahren etwa in der Möbeltiſchlerei verloren! Sie 
waren nur hinderlich im Kampfe ums Daſein geworden, der nicht mehr 
ein Wettbewerb der Gediegenheit, ſondern nur der Billigkeit war. Man 
ſpreche einmal mit einem richtigen alten Tiſchlermeiſter aus der Groß— 
väterzeit über den Unterſchied alter und neuer Tiſchlerarbeit. „Ja, wer 
achtet denn heutzutage darauf. Das war früher alles ganz anders!“ 

Es handelt ji um vergangene Kultur werte. Sollen wir uns bei 
dem Gedanken beruhigen, daß nun einmal das Qualitätsgefühl für ge⸗ 
diegene Ware in weiten Kreiſen, ja im größten Teil des deutſchen Volkes 
zerrüttet iſt? Das Gefühl, Schund' und gute Ware unterſcheiden zu 
können, das Beſtreben, ſich mit echten und gediegenen Waren zu um- 
geben, iſt ein ſittliches Gut. Wer haltbare, zweckmäßige und ſchöne 
Sachen zu ſeinem täglichen Gebrauch liebt, wird im allgmeinen ein ſauberer, 
ordnungsliebender, achtſamer Wenſch ſein, einer, der ſorgſam und über— 
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legend mit den Dingen umgeht. Und wer Freude an ſchönen Dingen hat, 
hat auch Liebe für ſie. Bei der Frage nach gutem Hausgerät handelt 
es ſich alſo nicht bloß um die Beſchaffung der Wöbel, des Küchengeſchirrs 
uſw., ſondern letzten Endes um die Seelen der Menſchen. Darum iſt 
die Frage: wie gelangen wir wieder zu einer modernen Wertarbeit? ſo 
ſehr wichtig. 

Es wird keinem einfallen, das alte Handwerk und ſeine Arbeit ſo wieder 
herſtellen zu wollen, wie es einſt war. Die Maſchine läßt ſich nicht mehr 
aus unſerer Produktion entfernen. Das wäre eine unerträgliche Ver— 
armung unſerer Produktion. Die Maſchine kann ja auch Wertarbeit 
im beſten Sinne leiſten. Die Frage nach moderner Wertarbeit iſt im 
Grundſätzlichen heut durchaus geklärt. Man meiß, was man von der 
Maſchine und was man vom Handwerk erwarten kann und darf. Man⸗ 
cherlei vortreffliche Löſungen liegen vor. Es handelt ſich nur darum, 
die Wertarbeit, ſei es nun der Maſchine oder der Hand, auch wieder im 
Volk heimiſch zu machen. Die Frage, die jetzt zu löſen iſt, lautet: Wie 
erziehen wir das Volk zur Wertarbeit und durch dieſe zu ſelbſtändigem 
Qualitätsgefühl? 

Eine große Gelegenheit ſcheint uns jetzt gekommen, die mancherlei Vor— 
arbeiten, die durch die Dürerbund-Werkbund-Genoſſenſchaft, den Werk— 
bund, die Vertriebſtelle für gemeinnützige Qualitätsarbeit in Hellerau 
geſchaffen worden ſind, fruchtbar für eine größere Allgemeinheit zu machen: 
der Wiederaufbau in Oſtpreußen. Da gilt es, auch das vernichtete Haus⸗ 
gerät zu erneuern. Das gibt eine Gelegenheit, einmal unter Ausſchaltung 
alles Schundes gediegene Arbeit durchzuſetzen. Gute Ware braucht nicht 
durchaus teurer zu ſein als Schund. Wo ſie teurer iſt, wiegt ſie den Preis 
mehrfach durch ihre Dauerhaftigkeit auf. Den Oſtpreußen wird mit wenigen, 
aber zweckmäßigen, gediegenen und ſchönen Sachen viel beſſer gedient 
ſein als mit einem Haufen Schund. Um ihnen zu gutem Hausrat zu 
verhelfen, bedarf es aber einer einheitlichen Organiſation, die die Kraft 
hat, das Eindringen des Schundes zu verhindern, indem ſie die Be— 
ſtellungen nach einheitlichen Grundſätzen vergibt, bedarf es auch vor allem 
einer Schulung des oſtpreußiſchen Handwerks durch Vorträge wie durch 
Vorlagen für die kommenden Aufgaben. Hier kann durch ein gemein- 
ſames Zuſammenwirken, in dem ſachkundige Männer einen hinreichen⸗ 
den Einfluß erhalten, vieles Gute für die Zukunft angelegt werden. Wir 
betonen, es handelt ſich auch hier um Dinge, die auf den geijtigsjittlichen 
Stand der Bevölkerung zurückwirken. Alſo um Dinge, die für das zus 
künftige Wohl des Volkes und Staates eine erzieheriſche Wichtigkeit haben. 
Wöchte bei der erſten Gelegenheit, die den Behörden zu einer ſo großen 
Aufgabe geboten iſt, der alte Geiſt des deutſchen Handwerks ſeine Auf— 
erſtehung in einem neuen, zeitgemäßen Gewande erleben! 


Der Dürerbund 
i. A.: Dr. W. Stapel. 
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Wohnhausbau in Einheitsformen 
Ein Beitrag zur Frage des Wiederaufbaus 

Der große Krieg hat das geiſtige Leben Deutſchlands tief durchgepflügt. 
Viele glauben, nun würde auch große Kunſt gewonnen werden. 

Hüten wir uns vor Schwärmerei. Erwarten wir lieber kein Aufblitzen 
neuer Offenbarung, nie geſehener Begabung, keine Zeichen und Wunder. 
Man darf aber ein ſchönes reiches Aufblühen und Fruchtbringen aller 
vorhandenen Keime des Guten und Geſunden erhoffen, wenn ihnen durch 
die große Macht von Krieg und Sieg und Frieden verbreitertes Arbeits- 
feld, verſtärkter Anſporn gegeben wird. Wenn für die deutſche Baukunſt 
ſolch glückliche Zeit kommt, dann wird ſie unter denſelben Kennzeichen 
ſtehen wie andere Wohltaten des Jahres 1914: unter den Zeichen der 
Einigung, der Einheitlichkeit. 

Das iſt in gewiſſem Sinne etwas Selbſtverſtändliches. Bedeutſam in 
der Kunſtgeſchichte wird immer nur ſolche Zeitſpanne, die alle Leiſtungen 
der Einzelperſönlichkeiten durch ſtarke Abereinſtimmung zum feſten Block 
einer ganzen nationalen Kunſt zuſammenſchließt. So geſehen iſt Einheit⸗ 
lichkeit kein Ziel, ſondern die ungewollte Eigenſchaft günſtiger Entwicklung. 
Die nächſte Zukunft ſtellt uns vor die Aufgabe, in dem ermüdeten, ver— 
letzten und doch ſiegreichen Vaterland und in ſeinen Kolonien zerſtörte 
Wohnſtätten wieder herzuſtellen und neue ausgebreitetere zu begründen. 
Sie fordert Vereinheitlichung in gröberem Sinne: Vereinfachung unſerer 
Arbeitsweiſe und Vereinheitlichung der Formen. Wit dem wirtjchaft- 
lichen, dem ſozialen Ziel wird uns das künſtleriſche mitgeſteckt. 

Deutſchlands Bevölkerung 1814: etwa 24 Millionen, 

Deutſchlands Bevölkerung 1914: etwa 68 Millionen, 
zwei Zahlen, die recht ſinnfällig eine Bewegung vorſtellen. Man denke 
ſich die Neichsgrenzen mit den 24 Millionen unſerer Urgroßeltern, die da 
am Wanderſtock oder in Poſtkutſchen beſchwerlich hin und her reiſen; dann 
aber durch hundert Jahre hin das gewaltige Anſchwellen zu der faſt drei— 
fachen Zahl der Menſchen, die nun die kaum weſentlich geweiteten Grenzen 
nicht nur gedrängt erfüllen, nein, ſich in neuer Strömung bewegen mit all 
den ungeheuerlichen Mitteln des Dampfes, der Elektrizität, der Benzin⸗ 
motore. Dieſe neubewegte Rieſenmenge und eine größere der Zukunft 
will auf dem alten Felde wohnen und wachſen, und ſie ſoll gut wohnen, 
ja, beſſer als jetzt. Unſer Wohnungsbau muß mit der äußerſten Anſpan⸗ 
nung von Willenskraft verbeſſert werden. 

Wohl beſteht eine tiefbegründete Mannigfaltigkeit in den Formen der 
Familienwohnungen. Verſchieden ſind die Kinderzahl, Höhe des Ein— 
kommens, Bewertung des wohnlichen Behagens — verſchieden die grund— 
legenden Lebensformen in den mannigfaltigen Landſtrichen. Aber nur 
eine verſchwindende Winderzahl aller deutſchen Familien ſchafft ſich die 
wirklich „eigene“ Wohnſtätte. 

Unter 100 Münchener Wohnungen waren im Jahre 1907 nicht weniger 
als 60 — unter 100 Berliner Wohnungen 1905 nicht weniger als 70 Klein- 
wohnungen. Wenn ſchon der Spielraum für Formenmannigfaltigkeit bei 
Wohnungen bis zu 3 Räumen viel enger umgrenzt iſt als bei größeren, 
wie ſehr ſchrumpft die Möglichkeit, verſchiedenartiger Geſtaltung dadurch 
zuſammen, daß faſt die Geſamtheit all dieſer Kleinwohnungen gemietete 
Wohnungen ſind. Wo die Inſaſſen wechſeln, kann die Wohnung auf 


Abb. 53. Ältere Bürgerhäuſer am Markt in Wehlau. 
Der Platz erſcheint einheitlich trotz der verhältnismäßig kleinen, gefälligen Ab— 
weichungen in der Durchbildung der einzelnen Giebelhäuſer. Nach einer Poſtkarte 
von O. Ziegler, Königsberg. 


Abb. 54. Warktſtraße in Bladiau. 
Auch bei der offenen Bauweiſe bleibt die Einheitlichkeit infolge der verwandten 
Bauformen an den einzelnen e ai er. Nach einer Poſtkarte von O. Ziegler, 
önigsberg. 
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fein eigenartiges, „abſonderliches“ Bedürfnis berechnet jein, ſondern un— 
perſönliche, allgemein gültigſte Form wird ihre unentbehrlichſte Eigenſchaft. 

Damit wird aber ein Kernpunkt unter allen Fragen des Wohnungs- 
baues berührt: es ſollte in der Art, Bauaufgaben zu behandeln, ſcharf 
unterſchieden werden zwiſchen den eigenen, den „Dauerwohnungen“, und 
den gemieteten, „Wechſelwohnungen“. Für die Dauerwohnung, das eigene 
Haus auf eigenem Boden, iſt eigenartige perſönliche Form, von Fall zu 
Fall beſonders aufgeſucht, das Rechte. Die Wechſelwohnung jedoch ver— 
langt nach bewußter Anwendung von Einheitsformen. 

Man durchſchaue doch, wie ſich hinter der Maske ſcheinbarer Mannig⸗ 
faltigkeit unſerer Miethäuſer in Wahrheit längſt ſchon die rückſichtsloſeſte 
Gleichförmigkeit verſteckt. Man ſpricht von der Berliner, der Dresdner 
Zweizimmer-, Dreizimmerwohnung und jo mehr. Das find Schemata, 
gebildet aus örtlichen Gewohnheiten, aus Geſchäftsgebrauch und aus not— 
gedrungener Innehaltung der Baupolizei-Beſtimmungen. Sie werden 
dutzendfach und hundertfach wiederholt. 

Die Grundriſſe unſerer Miethäuſer haben ſich zur dumpfen, unklaren, 
noch nicht zugeſtandenen Einheitlichkeit herausgebildet. Lediglich die „in— 
dividuelle Faſſade“ will uns weismachen, gerade der oder jener Neubau 
ſei eine beſondere Erfindung, eine ſelbſtändige Löſung. 

Das iſt die Aufgabe des neuen Wohnungsbaues: an 
die Stelle des verſchleierten, verlogenen Schemas muß 
die geklärte, ehrlich betonte Einheitsform geſetzt werden. 

Im Metallgeldverkehr benützt Deutſchland nur 12 verſchiedene Münz- 
werte. Man nimmt es als ſelbſtverſtändlich hin, daß ein Groſchen immer aus 
der gleichen Prägeform entſteht, wie der nächſte — mit dem Erfolge unge— 
heuerer Zeit- und Kräfteerſparnis. Warum ſollten wir nicht in freierer Art 
für die Niefenmengen unſerer Kleinwohnungen Einheitsformen verwenden? 

Das Warenhaus mit ſeinem Schund hat leider den Satz „im Dutzend 
billiger“ zum verächtlichen Schlagwort erniedrigt; im Grunde iſt und 
bleibt er ein berechtigter Grundſatz jeden Handelns und jeder Heritellung. 
Wer 12 Stück einer Ware auf einmal verkauft ſtatt auf 2 mal, dem bleiben 
kleine Mühen des Einpackens, Abrechnens und jo mehr erſpart. Das 
gilt auch auf dem Baumarkt: wenn von einer beſtimmten Art Zimmer 
türen oder Fenſter oder Waſchkeſſel oder Türbeſchlag nicht nur an einem, 
ſondern an zwölf Gebäuden gleichzeitig Gebrauch gemacht wird, verbilligt 
ſich der Herſtellungspreis. Wenn man eine große Zahl von Häufern in 
einer Baufriſt mit Waſſer, Gas, Elektrizität und der zugehörigen Straßen— 
pflaſterung verſorgt, iſt das bedeutend billiger, als wenn die Anſchlüſſe 
für die Häuſer in abgeriſſenen Arbeitsvorgängen unter wiederholtem Auf— 
reißen und Wiederverlegen des Pflaſters einzeln hergeſtellt werden. 

Aus ſolchen Beiſpielen erhellt, wie drei Umſtände den Preis der Bau— 
arbeiten verbilligen, und zwar, wohlgemerkt, ohne an ſich die Beſchaf⸗ 
fenheit der Arbeit zu beeinfluſſen: Große Stückzahl, gleichzeitige Her— 
ſtellung, einheitliche Leitung. 

Auch der Geſchäftsbetrieb wird verbilligt. Bei der Abrechnung ſchrump— 
fen die Zahlenreihen zuſammen. Es vereinfachen ſich Koſtenüberſchlag, 
Vertragsabſchluß und Aufgabe von Beſtellungen. 

Verbilligung und Beſchleunigung: 
das iſt der wirtſchaftliche Nutzen der Einheitsformen. 
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Von dieſer Seite geſehen iſt denn auch das Verfahren baulicher Ein— 
heitsformen gewitzigten Fachleuten längſt bekannt. Man braucht nur an 
| Genoſſenſchaftsbauten und große Baugeſellſchaften zu denken. Aber im 
allgemeinen hat doch der deutſche Wohnungsbau das Beiſpiel und die 
Lehre vom Vorteil des Großbetriebes, die Induſtrie und Handel 
geben, noch zu wenig beachtet. Und hier ſoll auch kein Wißverſtändnis 
eintreten: wenn der deutſche Baumarkt durch Einführung von „Typen“ 
Kleinwohnungen mit „amerikaniſcher“ Großzügigkeit eines modernen Fa— ö 
brikationsbetriebes erſtellen ſoll, ſo darf die Abſicht dabei nicht eine kalt ) 
geſchäftliche bleiben. Die Hälfte der Erſparniſſe an Baukoſten muß für 
bisher lang entbehrte Wohnungs verbeſſerung wieder verbraucht 
werden. 

Einheitsformen anwenden heißt, aus der Reihe zahlloſer Möglichkeiten 
wenige herausſuchen, die anderen verwerfen. Darin beſteht bei jeder Bau— 
aufgabe die Arbeit des Architekten — hier aber wird die Entſcheidung 
nicht für einen Bau, ſondern für viele zugleich gültig; die Verantwortung 
wächſt. Wenn nun der Entwerfende dieſelbe Summe geiſtiger Arbeit, 
die er ſonſt an zwölf verſchiedene Entwürfe austeilt, in einem einzigen 
Plan ihren Viederſchlag finden läßt, jo muß doch dieſer Plan jo gut werden, 
wie ſonſt die zwölf zuſammengenommen. Und gerade das brauchen wir! 
Für den Wohnungsbau iſt es wichtiger, verhältnismäßig 
wenige, aber reife Löſungen zu vervielfachen, als durch 
eine Unmenge mittelmäßiger Löſungen mit beſtechender 
Mannigfaltigkeit zu glänzen. 

Wo die Frage der Einheitsform erörtert wird, muß betont werden, wie 
nicht Verbilligung und Beſchleunigung allein, ſondern auch Veredelung 
der Bauarbeit das Ziel ſein joll; daß alſo die Vereinfachung des Geſchäfts— 
betriebes ſich auf alles erſtrecken ſoll, nur nicht auf Verringerung des 
Aufwandes an architektoniſcher Geiſtesarbeit: Nur der beſte Plan iſt eben 
gut genug, um als „Einheitsform“ eine vielfach wiederholte Verwirklichung 
zu erleben. 


Man wird nun fragen, ob Einheitsformen für das äußere Bild 
unſerer Siedlungen ebenſo erwünſcht, wie fie für die Baukoſten nütz⸗ 
lich ſind? 

Was iſt das, was uns im Geſamteindruck neuerer Straßenzüge und 
ganzer Stadtbilder am meiſten ſtört? Welches Grundgeſetz aller bildenden 

| Kunſt iſt im Außeren unſerer Großſtädte am gröbſten verletzt? — Die 

Plan- und Ziel- und Maßloſigkeit, die bodenloſe formale Unordnung, mit 
der die Häuſer einzeln, widerſpruchsvoll, verworren nebeneinander ſtehen — 
die quälen unſere Augen, verſetzen uns in Unruhe, heben uns aus dem 

inneren Gleichgewichte. — Sie widerſprechen dem Grundgeſetz, daß ein 

Kunſtwerk nur entſteht, wo die Teile ſich zu Gliedern eines wohlgeordneten 

Ganzen verbinden, wo Beherrſchendes und Beherrſchtes klar geſchieden ſind. 
Und dieſen Hauptmangel des modernen Siedelungsbildes ſollen und 
können die Einheitsformen ausſchließen. 

Wäre das nicht durch Überlegung nachzuweiſen, die Anſchauung 
würde es lehren. Wir ſchauen bewundernd auf die Schönheit unſerer 
alten Städte und Dörfer, geben ihnen großes Lob und ſagen, ſie 

haben Stil. 
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Was iſt Stil? Die Summe der übereinſtimmend gebrauchten, der viel- 
fach wiederkehrenden Formen. Man ſpricht vom Formenreichtum alter 
Bauſtile; mit Recht, wenn man an die unerſchöpfliche Erfindungsgabe 
für einzelne Schmuckformen denkt; zu Unrecht, jobald‘ man durch den 
Schleier der Schmuckformen hindurch auf die Grundformen, auf das Ske— 
lett der alten Bauwerke ſieht — denn dafür könnte man ihnen eher Formen— 
armut nachſagen. Aber nicht als Tadel, ſondern als Lob. In der Be— 
ſchränkung zeigt ſich der Meiſter. Was wir „Überlieferung“ der alten 
Bauweiſe nennen, bedeutet den Ausſchluß ſchlechter Konſtruktionen und 
ungelöſter Formen aus dem Handwerksgebrauch. Der Stil jeder großen 
Bauzeit und jeden Landſtrichs in Deutſchland kann dargeſtellt werden an 
verhältnismäßig wenigen Grundformen, an „Einheitsformen“. 

„Gemeinſamkeit der handwerklichen Arbeitsweiſe bildete Deutſchlands 
landes- und volkstümliche Bauweiſen aus und führte, Landſtrich von Land» 
ſtrich trennend, innerhalb des Landſtriches (durch Einigung auf ganz be— 
ſtimmte Bauformen) zu einheitlichen Straßen- und Platzgeſtaltungen. Dieſe 
Einheitlichkeit war unwillkürlich und ohne Zwang. Es herrſchte nicht die 
beſtimmte Einheit, ſondern nur eine, als ob ſie ſelbſtverſtändlich wäre, ſtill— 
ſchweigend innegehaltene Grenze der Maße.“ 

Das war die Entwicklung des Stils in einfachen Zeiten; langſam, un⸗ 
bewußt, in gewiſſem Sinne planlos. Wan ſpricht von dieſen Geſtaltungen 
gern als von den „gewachſenen“. 

Demgegenüber ſtellen ſich die raſch und maſſenhaft ausgeführten Bau⸗ 
leiſtungen als „planmäßige“. Jedem Kenner fallen zuerſt Karlsruhe und 
Potsdam ein; es können aber auch Erlangen, Freudenſtadt, Bruchſal, Karls⸗ 
hafen an der Weſer, Arolſen, Kaſſel-Neuſtadt und noch manche ver— 
wandte genannt werden, meiſt Fürſtenſtädte.“ 


„In den volkstümlichen Bauweiſen iſt die Abereinſtimmung ſo locker, 
daß die Temperamente einzelner Perſönlichkeiten ſich vielſeitig äußern 
können, ohne die Grenzen des Bauweſens der Gattung zu überſchreiten. 

Anders die bewußte Einheitlichkeit der von einem Wachtwillen auf 
einmal begründeten und von einem Baumeiſter aus einfacher Empfindung 
heraus geformten Stadtteile. Sie bildet ſtrenge und endgültige Form— 
gefüge, die keine Durchbrechung ihrer Geſchloſſenheit vertragen. 

Hier ſind nicht Grenzen nur annähernd innegehalten, hier ſind alle 
Teile als genau bemeſſene Witwirkende in eine architektoniſche, eine raum— 
geſtaltende Rechnung eingeſetzt.““ 


Die unbewußte Einheitlichkeit der gewachſenen Städte verhält ſich zur 
bewußten der planmäßigen Siedelungen wie die Harmonie eines Volks— 
liedes zur Harmonie des von beſtimmten Künſtlern geſchaffenen Liedes. 
Schön ſind beide. Dafür führen die Bilder, die dieſen Zeilen beigegeben 
ſind, ſicheren Beweis. 


* Ganz beſondere Bedeutung hat die Fuggerei in Augsburg, denn gleich 
den Soldatenhäuschen in Ulm zeigt fie die alte Löſung einer modernen Auf⸗ 
gabe: der Arbeiterſiedelung. 

Angeführt aus dem Text des Verfaſſers zur Bildergruppe „Maßſtab 
im Stadtbild“ im Wandermuſeum für Städtebau. 
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In Worten ſei ſoviel gejagt: 

Alles Gebaute ſteht im Raum; will es wirkſam ſein, ſo muß es den 
Raum in feiner Tiefe, Breite, Höhe deutlicher machen, als er ohne Ge— 
bautes war. Die räumliche Vorſtellung entnehmen wir aber ſtets einem 
Flächenbild. In ihm iſt die Ausdehnung der Tiefe nur perſpektiviſch ent⸗ 
halten, gleichſam aufgeſaugt. Folglich ſind im Straßenbild alle Linien 
ſo weſentlich, welche in die Tiefe führen. Das ſind: die Kanten der 
Bürgerſteige und Fahrdämme, die Fuß- und Sockellinien, die Gurtgeſimſe, 
Hauptgeſimſe, Dachtraufen und Firſte der Häufer. 

Wo Häuſer ohne Abereinſtimmung gebaut ſind, da liegen dieſe Haus— 
linien in verſchiedenen Höhen, der Blick, der ihnen folgt, um vom Vorder— 
grund bis an das Ende des Straßenbildes zu gelangen und ſo die Tiefe 
abzutaſten, muß über Stufen klettern. Wo gäuſer in Einheitsformen 
gebaut ſind, da fließen Geſims- und Firſtlinien zuſammen in wenigen Linien, 
die den Blick ſtetig in die Tiefe leiten. Ruhe und Klarheit der Raum- 
vorſtellung folgen daraus. 

Wäre aber das Raumbild ein endlos in die Tiefe zielendes, jo ermüdete 
es (überlange, gerade, offene Straßen). Die Stadtbaukunſt muß die in 
die Tiefe laufenden Linien maßvoll unterbrechen. Maſſenbauten ſollen 
beherrſcht ſein von Einzelbauten. Der Einzelbau kann aus der Maſſe 
hervortreten durch größere Höhe oder durch ſtärkeres Relief. In einem 
uneinheitlich geformten Stadtbild, wo die Höhe und das Relief der Maſſen— 
bauten unbeſtimmt und chaotiſch wechſeln, iſt es außerordentlich ſchwer, 
einem Einzelbau Nachdruck zu geben. In dem aus Einheitsformen zu— 
ſammengeſetzten Stadtbild gibt die gleichmäßige Höhe und das gleichmäßige 
Relief der Maſſenbauten jedem Einzelbau die beſte Wirkungsmöglichkeit. 

Dieſer Umſtand muß ganz beſonders betont werden. Gegner wenden 
ein, einheitliche Stadtbilder würden ermüdend unterſchiedslos wirken. In 
Wahrheit läßt ſich kein Stadtbild mit ſo einfachen Witteln ſo nachdrücklich 
gliedern, unterbrechen, beleben, ſteigern, wie ein aus Einheitsformen in 
ſtrenger Ordnung zuſammengefügtes. Man vergleiche dazu das Bild von 
Karlshafen (Abbildung 7). 


Nach Einheitsformen verlangt, es ſei wiederholt, vor allem der Klein— 
wohnungsbau, der für das über Nacht zum Induſtrieſtaat gewordene 
Deutſchland eine drängende Sache iſt. Hier ſind auch ſchon die erſten 
Anfänge gemacht. Von drei Stellen her wurde zu planmäßiger Erſtellung 
vieler Wohnungen auf einmal und in einer Art geſchritten. Von großen 
Fabrikbeſitzern, die ihren Arbeiterſcharen ganze Siedelungen ſchaf— 
fen konnten und wollten — zu nennen ſind die Kolonien bei Hagen in Weſt— 
falen, Gmindersdorf bei Reutlingen, die Kruppſchen Siedelungen, und 
zwar nicht nur die intereſſante, wenn auch leider aufwändig dekorative 
Margaretenhöhe. Wie kluge Induſtriekönige ihren Arbeitern, jo ſchuf die 
Stadt Ulm ihren Kleinbürgern Wohnſtätten, und zurzeit entſteht auf 
Reichsgelände für Arbeiter der Militär-Werkſtätten in Spandau die Siede— 
lung Staaken nach einheitlichen Plänen. (Bei ihnen allen muß natürlich 
die Entſtehungszeit zur gerechten Beurteilung berückſichtigt werden.) 

Neben den Fabrikbeſitzern ſchaffen Beamten- und Mietervereine als 
Baugenoſſenſchaften zuſammenhängende Wohnungsreihen. (Baus 
gruppen in Berliner Vororten, Anlagen des Münchener Vereins für 
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Kleinwohnungsweſen.) Zum dritten arbeitet die Deutſche Gartenſtadt⸗ 
Geſellſchaft auf planmäßige Siedelungen, es ſeien ſelbſtändige Orte oder 
Stadterweiterungen, hin. Wan findet in einzelnen ihrer Anlagen den 
Gedanken der Einheitsformen, wenigſtens in einzelnen Abſchnitten, ver⸗ 
wirklicht (Hellerau, Falkenberg, Stockfeld bei Straßburg). Jedenfalls iſt 
heute ſchon die kennzeichnende Eigenſchaft jeden Gartenſtadt-Bauplanes die 
Beſchränkung auf wenige, aber um ſo ſorgfältiger erarbeitete „Haustypen“ 
in den Grundriſſen; und es iſt nur der nächſte Schritt in einer ganz natür- 
lichen Entwicklung, daß ohne Scheu dieſe ſtrenge Einheit der Grundriſſe 
ſich auch mit rückſichtsloſer Wahrheit im Aufriß ausprägt. 

Arbeiterſiedlung und echte Gartenſtadt haben eben ſchon, was für die 
Großſtadt noch erarbeitet werden muß: planmäßige Lenkung des Woh— 
nungsbaus auf wirtſchaftliche Herſtellung und auf zuſammenhängende 
Formgebung hin. Dieſe Lenkung iſt in großen Stadtgebilden nicht leicht 
durchzuſetzen, doch vielfach ſchon angebahnt. Stadterweiterungsämter ver- 
ſuchen, die private Bautätigkeit den gemeinnützigen Abſichten des Bebau- 
ungsplanes dienſtbar zu machen, ſo daß langſam ein einheitliches Wollen 
die Maſſe der Bauten durchdringt. Bauberatungsſtellen üben einen ſtetigen 
Einfluß auf viele Baupläne, der nach und nach in Bevorzugung gewiſſer 
Formen ſichtbar werden muß. Und Bauordnungen, vor allem örtlich be— 
ſonders begründete, können erreichen, daß wichtige Leitlinien des Straßen⸗ 
bildes, wenigſtens Hauptgeſims und Dachfirſt, in einheitliche Höhe rücken. 

Anſätze zur Ermöglichung der Einheitsformen ſind alſo gegeben, es muß 
nur noch mehr auf ihre Zuſammenfaſſung gezielt werden. Die verſchie⸗ 
denen Amter eines Bezirkes ſollten gemeinſam aus der Maſſe der täglich 
durch ihre Hände laufenden Pläne diejenigen Löſungen herausſchälen, die 
ihrer Allgemeingültigkeit halber dem Publikum wieder und wieder emp= 
fohlen werden könnten, jo daß Grundriß- und ganze Hauseinheiten ge— 
ſammelt würden. Die amtliche Lenkung kann aber nicht genügen. 

Ein freiwilliger Zuſammenſchluß der gebildeten Architekten zu Gruppen, 
von denen die Innehaltung gewiſſer Maßgrenzen beſchloſſen würde, könnte 
unſere Großſtadtbauweiſe mit Siebenmeilenſtiefeln vorwärts führen. Allzu 
oft muß man beobachten, wie Architekten weſensverwandter Art ihre Häuſer 
widerſpruchsvoll nebeneinander ſetzen. Um ein naheliegendes Beiſpiel zu 
nennen: zwei nebeneinanderſtehende Neubauten auf der Nordſeite der 
Straße Unter den Linden in Berlin ſind ganz aus verwandter Art geformt, 
und doch liegen ihre Bogenſcheitel, Gurt- und Hauptgeſims abgehackt in 
verſchiedener Höhe, nur weil eben die Verſtändigung fehlte. Wenn Bau- 
meiſter A ein Fenſter von 25: 2,0, Baumeiſter B ein ſolches von 1,5: 2,00 
zu verwenden liebt, wäre es doch wirklich ein Geringes für beide, ſich auf 
gemeinſame Anwendung einer mittleren Einheitsform zu einigen. 

Ehe wir nicht zu ſolcher Einigung bereit ſind, eher wird die zahlenmäßig 
erſchreckende Größe moderner Städte nicht jene überwältigende Größe der 
Form gewinnen, zu der ſie heute nur einen unverarbeiteten Rohſtoff liefert. 

Nach dem Kriege, für den Wiederaufbau des Zerſtörten wie für neu⸗ 
zugründende Siedelungen tun ſich nun bedeutende Möglichkeiten auf. 
Hier, wo der Staat Geld gibt, alſo auch Wacht hat, wo zugleich raſch, viel 
und gut gebaut werden muß — jetzt, wo unſer einiges Denken auf allen 
Wegen nach einheitlichem, ſichtbarem Ausdruck drängt — ſollte nicht in 
unſeliger Zerſplitterung und Zuſammenhangloſigkeit gebaut werden. 
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Entladen wir unſern vaterländiſchen Sinn nicht in äußerlich „monumen⸗ 
talen“ Werken! Nicht in Prunkbauten und Völkerſchlachtdenkmälern! Der 
einige, große Wille durchdringe die Alltagswerke, Bekämpfung des Woh— | 
nungselends jei unjere Friedenstat. Die Menge neuer Wohnſtätten jei 
nach Gehalt wie Form ein Denkmal unſerer neuen Einigung. 
Von Architekt Guſtav Wolf, Breslau 


» 


Abb. 55. Hamburg, Speckgaſſe. 
Häuſerzeile von Kleinwohnungen. 


(Aus Guſtav Wolf, „Die ſchöne Deutſche Stadt“, Band „Norddeutſchland“, 
Verlag R. Piper u. Co., München.) 
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Dorfanlagen 


Beim Aufbau von Dörfern iſt vor allen Dingen die Frage klarzuſtellen, 
wie die Beſitzverhältniſſe der betreffenden Gegend ſind. Die Dörfer der 
Anſiedelungskommiſſion ſind in ihrer urſprünglichen Anlage frei von 
ſolchen Bedingungen und ſind verſchiedentlich aufgefaßt worden. Wir 
kennen in dieſer Beziehung vor allem das Reihendorf, das Kreisdorf und 
die verhältnismäßig weit voneinander angelegten Einzelgehöfte. 

In äſthetiſcher Beziehung befriedigt das Kreisdorf, das ſich in einer 
Anzahl Straßen um den Warkt gruppiert, am meiſten. Doch ſtößt dabei 
das Land nicht unmittelbar an das Gehöft des Bauern an. 

Das Reihendorf zieht ſich an einer Straße entlang, wobei ſich jedem 
Bauernhof ein Teil des Landes unmittelbar anſchließt. 

Die weit voneinander liegenden Höfe befinden ſich mitten in ihrem 
Ackerland und entſprechen etwa der in Weſtfalen üblichen Siedlungsweiſe. 
Eine eigentliche Dorfanlage iſt dabei nicht zu entwickeln, da die Häuſer 
zueinander in keine Beziehung treten. 

Denken wir an den Wiederaufbau von zerſtörten Dörfern in Oſt— 
preußen, ſo wird in faſt allen Fällen der Grundgedanke des Lageplans 
von vornherein gegeben ſein. Für den Baukünſtler wie für die Behörde 
wird es ſich darum handeln, dieſen Grundgedanken künſtleriſch zu ver- 
klären. 

Als leitende Gedanken hat man in allen Fällen zu fordern: Aber—⸗ 
ſichtlichkeit und Einheitlichkeit. 

Dem Architekten, der mit einer ſolchen Aufgabe betraut wird, möchte 
ich ans Herz legen, einen Lageplan nur von dem Geſichtspunkte aus zu 
behandeln, daß er ſich zugleich eine Vorſtellung des Aufbaues macht. 
Er wird in allen Fällen dazu kommen, beſondere Punkte des Dorfbildes 
als äſthetiſch wichtiger zu erkennen als andere. Es wird gut ſein, wenn 
er in einer immerhin beſcheidenen Anlage nur wenige ſolcher Stellen 
hervorhebt. 

Wir müſſen immer daran denken, daß ein Dorfbild oder die Anlage 
eines Fleckens vor allen Dingen ein einheitliches Gebilde iſt, eine Schöpfung, 
die die gleiche Melodie als Volkslied von Haus zu Haus trägt, wo ſchon 
kleine Abwandlungen genügen, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. 

Von altersher kennen wir die Momente, die dafür in Frage kommen: 
es ſind vor allem die Kirche mit Gottesacker, dann das Schulhaus, das 
Gemeindehaus und ſchließlich das Wirtshaus. 

Alle anderen Einheiten ſind unter ſich Brüder und einer Familie 
ſowie eines Stammes — es ſind die Bauernhäuſer. 

Eine geſunde ſtädtebauliche Aſthetik iſt die erſte Grundlage, will man 
bei Errichtung von Kleinſiedelungen Erfolge erzielen. Die Hauseinheit 
iſt ſo klein, daß ſie für ſich keine Rolle ſpielen kann. Nur im Zuſammen⸗ 
hang der Gebäude erſt kann ein künſtleriſch vollendetes Bild entſtehen. 
In allen Fällen werden wir uns den beſten Rat bei den alten Anlagen 
in Deutſchland holen können. 

Auch darauf wird Nüdfiht zu nehmen ſein, die bisherigen Wege mög— 
lichſt beizubehalten, wie überhaupt den Gewohnheiten, die von altersher 
beſtehen, nachzuſpüren und ſie zu beherzigen. 
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Abb. 56. Dorf Hönow. 


Im übrigen wird man ſtets die abſoluten 
Größenverhältniſſe in Betracht zu ziehen haben 
und Plätze ſowie Straßen und Wege in Ein— 
klang mit der Kleinheit der Häuſer bringen. 
Man wird Verkehrsſtraßen von Wohnſtraßen 
unterſcheiden und dieſe wieder von einfachen 
Wegen. Je nach den Verhältniſſen werden 
Verkehrsſtraßen vielleicht 5—7 Meter breit, 
die Wohnſtraßen etwa 4—5, für den Weg als 
Fußweg genügen 2 Meter. 

Bei allen dieſen Fragen iſt es aber unbe— 
dingt nötig, daß der Bauende das Baugelände 
genau kennt, daß die ganze Umgebung ſich 
ihm einprägt, damit ſeine Schöpfung ſich rich— 
tig und natürlich in das Gegebene einfügt. 
Auch wird er ſich die Aufgabe erleichtern, wenn 
er ſeine Baubude da aufſchlägt, wo er zu bauen 
gedenkt, um in immerwährender Berührung 
mit den tatſächlichen Verhältniſſen zu ſein. 
Darin liegt vielleicht das Geheimnis in den 
Erfolgen der Architekten von ehedem, daß ſie 
nicht ihren Entwurf weit vom Gelände ent— 
fernt auf dem Reißbrett bearbeiteten, ſondern 
daß jeder auf dem Bauplatz ſelbſt wohnte und 
dort ſein Werk langſam entſtehen ließ. Es läßt 
ſich nicht alles auf dem Papier richtig beur— 
teilen; dazu gehört in vielen Fällen die un— 
mittelbare Verbindung mit dem Gelände. 

In erhöhtem Maße wird auf dieſe Weiſe 
die Natur zur Löſung des äſthetiſchen Pro— 
blems zugezogen werden. Alte Bauten werden 
im Maſſenaufbau der Siedelung ihre künſt— 
leriſche Rolle als Glieder und Stimmungs— 
träger der Architektur ſpielen. Kleine Gelände— 
erhöhungen werden wirkungsvoll benutzt wer— 
den, um die Einförmigkeit zu beleben und 
dem einen oder anderen Bauwerk zu größerer 
Bedeutung zu verhelfen. (Fortſetzung S. 107.) 
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Abb. 57. Dorf Marzahn. 


Aufnahme von Arch. Guſtav Wolf 


| Abb. 58. Teterow, Gaſſe längs der Stadtmauer 
Planmäßige Einheitlichkeit. Traufen zur Straße. 


Abb. 59. Caſſel, ein Abſchnitt-des Königsplatzes (bis 1876) 
Der ſchon im Grundriß ſtreng geformte Platz wurde auch im Aufriß einheitlich durchgebildet. 


Aufnahme von Arch. Guſtav Wolf 


Abb. 60. Arolſen, Hauptſtraße 
Insbeſondere ſind die Eckhäuſer an der abzweigenden Seitenſtraße gleichgeſtaltet. 


Aufnahme von Arch. Guſtav Wolf 


Abb. 61. Augsburg, Straße in der Fuggerei. 


Mittelalterliches Beiſpiel einer vorbildlichen Arbeiterwohnſtraße. 


Abb. 62. Königsberg, Laſtadie 
Zwangloſe Uebereinſtimmung in Höhe und Konſtruktionsart der Speicher. 


Aus: Guſtav Wolf, „Die ſchöne deutſche Stadt“, Vorddeutſchland. 


Abb. 63. Celle, Schuhſtraße 
Zwangloſe Einheitlichkeit, Giebel zur Straße. 


Aus: Guſtav Wolf, „Die ſchöne deutſche Stadt“, Norddeutſchland. 


Aufnahme von Arch. Guſtav Wolf 
Abb. 64. Stadtamhof bei Regensburg 


Straße, deren Häufer Uebereinſtimmung zeigen, durch das Tor und ſymmetriſch angeordnete 
Brückenkopfbauten zu einheitlichem Naum gefügt. 


Arch. Paul Schmitthenner, Berlin 


Abb. 65. Straße „Zwiſchen den Giebeln“ in der Gartenſtadt Staaken bei Spandau, 
Blick nach Norden. Erbaut auf reichsfistal. Gelände für Arbeiter der Militärwerkſtätten in Spandau. 
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Abb. 66. Potsdam, Wittelſtraße im Holländiſchen Viertel 
Aus: Zieler, Potsdam. Verlag Weiſe & Co., Berlin. 


Arch. Paul Schmitthenner, Berlin 
Abb. 67. „Zwiſchen den Giebeln“ in Staaken, Blick gegen Süden 
Feſter Bildabſchluß durch ein Gruppenhaus an der Delbrückſtraße. 
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Abb. 68. Berlin, „Stehbahn“ 
Abgebrochene Geſchäftshäuſerreihe von feiter Einheitlichkeit. Erbaut von de Bodt um 1700. 


Aus: Paul Mebes, Um 1800. Verlag F. Bruckmann, München. 


Aufnahme von Arch. Guſtav Wolf Abb. 69. Ivenack bei Stavenhagen, Hauptſtraße 
Die angewandte einheitliche Hausform zeigt gute Maßverhältniſſe und ſchöne Farbigkeit (Ziegelbau, weißes Holzwerk, Epheuberankung). 
Für lebendige Lockerung der Gleichförmigkeit ſorgt der Pflanzenwuchs genügend; die Straße iſt von mäßiger Länge 
und durch torartige Pfeiler räumlich begrenzt. 
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Abb. 70. Kroſſen an der Oder, Warktplatz 
Strenge Durchführung der wichtigſten Höhenlinien. Hervorhebung des Nathauſes durch erhöhte Dachform. 


Aus: Guſtav Wolf,“, Die ſchöne deutſche Stadt“, Norddeutſchland. Verlag R. Piper & Co., München. 


Abb. 71. Karlshafen an der Weſer, Hafenplatz 
Die Häufer find nach Grundriß und Aufriß in Einheitsformen aufgeführt, Eckhäuſer betont. Hervorhebung des Nathauſes durch höhere Geſchoſſe 
und ſtärkeres Relief. 
Bürgerhaus —Hauptgeſims Rathaus —Gurtgeſims; Oberkante Bürgerhaus —Firſtlinie = Unterkante Rathaus — Hauptgeſims. 
Aus: Guſtav Wolf, „Die ſchöne deutſche Stadt“, Mitteldeutihland. Verlag R. Piper & Co., München. 
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Abb. 72. Innsbruck, Herzog⸗Friedrich⸗Straße 
Beiſpiel einer freiwilligen Uebereinſtimmung der Häuſer; die rhythmiſche Reihung der Erker macht die einfache Straße ſtolz und feſtlich. 


Aus: O. F. Luchner, Die Tiroler Stadt“. Verlag R. Piper & Co., München. 


Abb. 73. Potsdam, Wandung des Baſſinplatzes im Holländiſchen Viertel 
Aus: Zieler, Potsdam. Verlag Weiſe & Co., Berlin. 


Abb. 74. Raftenburg, Ordenskirche (früherer Zuſtand) 
Der wuchtige, ſchön gruppierte Bau wird durch die beſcheidenen Häufer der umgebung 
in der Wirkung noch geſteigert. 
(Abb. 74 — 79 find ſämtlich aus Oſtpreußen). 
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Abb. 75. Raftenburg, Ordenskirche (jetziger Zuſtand) 
Die Aufdringlichkeit der neueren Gebäude hat dem Ordens bau ſeine beherrſchende Macht und Umrißlinie genommen. 


Abb. 76. Neuteich 
Volle Einheitlichkeit der Platzwand. Schöne Fenſterteilung. 


Nach einer Poſtkarte von Reinicke & Rubin, Magdeburg.] 


Abb. 77. Tempelburg, Warktſtraße 
Der dreiſtöckige Kaſten mit Knieſtock und flachem Dach zerſtört das einheitliche Straßenbild. 


Nach einer Poſtkarte von Reinicke & Rubin, Magdeburg. 
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Abb. 78. Seeburg 


Nach einer Poſtkarte von O. Ziegler, Königsberg. 


Abb. 79. Heilsberg, Marktplatz 
Nach einer Poſtkarte von A. Wolff, Heilsberg. 
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Arch. Baurat Schmohl, Eſſen 


Abb. 80. Gruppe aus der Kolonie Gewerkſchaft Emſcher Lippe (Friedrich Krupp, Eſſen-Ruhr) 
Veuzeitliches Beiſpiel einer einheitlich gebauten Arbeiter-Giedlung. 
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Beſonders wird die Kirche als größter Bau Berückſichtigung finden 
müſſen. Es wird gut ſein, einen erhöhten Platz für ſie zu finden oder ſie 
als Endpunkt einer Straße anzulegen, von wo aus ſie das Bild beherrſcht. 

In Abbildung 56 und 57 gebe ich zwei Lagepläne von Dörfern wieder 
aus der Umgebung von Berlin (Hönow und Marzahn), welche beide als 
Reihendörfer anzuſehen ſind und ſicher alte Anlagen darſtellen. Das 
geht aus den Kirchen hervor, die dem graueſten Wittelalter angehören. Es 
ſind typiſche Beiſpiele für ſolche Dorfſiedelungen. Man erkennt, daß die 
Straßen nicht mit dem Lineal gezogen ſind, auch ſelbſt nicht immer gleich— 
mäßige Breite aufweiſen, ſondern dem Gelände angeſchmiegt wurden. 

In Hönow ſteht die Kirche ſeitwärts der Verkehrsſtraße auf etwas er— 
höhtem Gelände, in Marzahn iſt ſie der Mittelpunkt des Bildes und zwar 
am Knickpunkte der Verkehrsſtraße. Beide Wale ſind ſie ſtädtebaulich 
durchaus wirkungsvoll und maleriſch, und in beiden Fällen ſind die 
großen Bäume, die Straßen und Plätze flankieren, im Siedelungsbild 
richtige Architekturſtücke, die dem Ganzen zur vollendeten Wirkung dienen. 

Natürlich wird aber ein ſolcher Lageplan, wie er hier dargeſtellt iſt, 
in ſeiner Nüchternheit nie das Bild erſchöpfend darſtellen können, das der— 
jenige aufnimmt, der dort lebt und webt. Und ſo wird auch ein voll— 
endeter Lageplan niemals vom Reißbrett aus entworfen werden können, 
ſondern nur in unmittelbarer Verbindung mit der Wirklichkeit. 

Um aber erfolgreich in der Anlage der Dorfſtraße in altem Sinne 
aufzutreten, iſt es auch nötig, daß die Baupolizei mit ihrem oft harten 
Schematismus zurücktritt. 

Es mögen noch einige Straßenbilder folgen, die aus dem Oſten ſtammen 
und gute Stimmungen wiedergeben ſollen, wie ſie in einzelnen Siede— 
lungen und Orten beſtanden oder vielleicht der Vernichtung widerſtanden 
haben. 

Abbildung 78 gibt ein Straßenbild aus Seeburg in Oſtpreußen wieder. 
Hier iſt das Bild geſchloſſen durch ein größeres Bauwerk, und die kleinen 
beſcheidenen Reihenhäuſer find nur die Begleitung zu einem ſtimmungs⸗ 
vollen Akkord. 

Auch Bild 77 aus Tempelburg zeigt eine ſtädtebaulich durchaus gelungene 
Anlage. Die Bäume geben einen guten Gegenwert zu den Häuſern der 
Straße, und durch die Anlage der Querſtraße erſcheint das Bild lückenlos 
und fertig. 

Der Warktplatz iſt von jeher als Wittelpunkt einer Siedelung erfolgreich 
verwendet worden. Durch ſeine Geſchloſſenheit teilt er allein ſchon das 
architektoniſche Gleichgewicht der Anlage und gibt ihr innere Klarheit. 

Ein Marktplatz bedingt aber ſchon eine etwas größere Siedelung, da 
außer dem Platz noch Straßen vorausgeſetzt werden müſſen. 

Die Kirche wird den Warktplatz beherrſchen, und ſie wird in ihrer Rolle 
begleitet durch die Schule, das Gemeindehaus und das Wirtshaus. 
Laubengänge können ihn wirkungsvoll umfaſſen und zugleich bei Regen 
dem Wanderer Schutz bieten und dem Marftverfauf dienen (Abbildung 79, 
Heilsberg). Die Anlage von Bäumen wird den Platz freudiger geſtalten 
und den Verkäufern unter freiem Himmel im Sommer Linderung gegen 
die Sonnenſtrahlen geben. 

Hingegen kann nicht genug vor unüberlegter Aufſtellung von Denkmälern 
gewarnt werden, die ſich ja in fo vielen Orten ausnehmen wie Tinten- 
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fäſſer auf einem Schreibtiſch. Auch in dieſer Beziehung ziehe man die 
alte Zeit zu Rate. Man wird ſehen, daß unſere Altvordern faſt immer 
beſtrebt waren, ihren Denkmälern einen Hintergrund zu geben und ſie 
mit der Umgebung wirkſam zu verbinden. 

Bild 76 führt uns nach Neuteich. Wir ſehen da den Warktplatz umgeben 
von ſchlichten Häuſern. Die Kirche mit ihrem ehrwürdigen, etwas grob— 
geſchlachten Turm nimmt in der Ecke des Platzes die erſte Rolle in An— 
ſpruch. Sie tritt auch äußerlich als Beſchützerin der Gemeinde auf. 


Wenden wir uns dem Hauſe ſelbſt zu, ſo müſſen wir verlangen, daß 


Neuſchöpfungen gut an die Vergangenheit anknüpfen und in ſich natürlich 
empfundene Bauwerke ſind, die den heutigen Bedürfniſſen Rechnung 
tragen, ohne anders oder mehr erſcheinen zu wollen als ſie ſind. Vor allen 
Dingen werden Häufer, für Bauern beſtimmt, das Gepräge von ſtädti— 
ſchen Baulichkeiten vermeiden müſſen. Wie ſie im Grundriß den Be— 
wohnern auf den Leib zugeſchnitten ſein ſollen, um ihnen das zu geben, 
was ſie erwarten, jo werden ſie im Außeren die Einfachheit der Lebens— 
führung der Bewohner zu zeigen haben. 

Es iſt überall in dieſer Hinſicht viel geſündigt worden, und eine uns 
geſunde Sucht nach unechtem Schmuck iſt viel zu oft wahrnehmbar. 

Gute Vorbilder für das Haus finden wir im Lande ſelbſt. 

In allen Gebieten unſeres Vaterlandes haben ſich für die Lage des 
Hauſes, der Nebengebäude und für die Hofanordnung Gewohnheiten aus— 
gebildet, an denen die Bevölkerung zähe feſthält. Es ſind meiſt nur ein 
paar Grundzüge, die aber dann zweckmäßig zur feſten Richtſchnur von uns 
zur Erzielung voller Einheitlichkeit im Gedankenaufbau unſerer Dörfer 
erhoben werden. Und dieſe Leitgedanken werden ſich auch unbedingt auf die 
Bauſtoffe erſtrecken müſſen. Eine Siedelung muß entweder als Putzbau 
oder als Rohbau erbaut werden, ſie darf aber nicht durcheinander alle 
Möglichkeiten des Aufbaues aufweiſen. 

Die Dächer werden möglichſt dieſelbe Neigung und Farbe erhalten, die— 
ſelbe Dachdeckung. 

Innerhalb dieſes Rahmens ſteht dem Architekten noch ein großes Feld 
offen, um ſeine Phantaſie walten zu laſſen, vor allen Dingen in der 
Ausbildung der Türen, der Treppen, der kleinen Veranden, die da und 
dort etwa vorkommen mögen. 

Man fordere auch nicht einen beſtimmten Stil. Der Stil iſt immer 
der natürliche Niederſchlag einer Epoche geweſen und iſt in erſter Linie 
aus dem Grundriß entwickelt, der den Lebensbedingungen der Zeit ent— 
ſpricht. Wir glauben zwar bisweilen, gotiſch oder barock zu bauen, je— 
doch in Wahrheit werden wir zu jeder Zeit modern bauen, ſofern wir 
wahrheitsgetreu unſerer Zeit und ihren Bedürfniſſen Rechnung tragen. 

Die Frage des Stils wird wahrſcheinlich in beſonderem Maße bei Er— 
richtung von Kirchen hervortreten. Die alten Bauten in ihrer gedrungenen 
Geſtalt und in der einfachen, wuchtigen Auffaſſung als machtvolle Schöp— 
fungen der Ordensritter oder die ſelteneren Holzkirchen ſind überaus vor— 
bildlich und paſſen ſich dem Charakter der Ortſchaften ſehr gut an. Aber 
es ſoll nicht geſagt ſein, daß nun die Kunſtſprache vergangener Jahrhun— 
derte vorzuziehen iſt, und es gibt genug Beiſpiele, die zeigen, wie andere 
Schriftarten ebenſo gut erſcheinen, wenn ſie nur auf einer natürlichen 
und einfachen Grundlage erwachſen. 


— 


— — 
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Wir werden den Takt und die Natürlichkeit aller Beteiligten anrufen 
müſſen, ſeien es Architekten oder Behörden, wollen wir Erſprießliches 
herſtellen. Es iſt gut, wenn Bauberatungen, geimatſchutz und Künſtler 
darüber wachen, daß die Sünden der letzten Jahrzehnte nicht wiederholt 
werden. 

Möge Architekten und Behörden ein guter Stern leiten, wenn nun die 
neuen Bauaufgaben in Oſtpreußen an ſie herantreten! 

Von Profeſſor Alphons Schneegans, Dresden. 


Einiges über die Herſtellung von Kirchen 


Wer zum Studium oder zum Genuß heimiſcher Kunſt und Kultur 
unſere Dörfer und kleinen Städte beſucht, der wendet ſeine Schritte in 
der Regel zunächſt nach den Kirchen. Dort hofft er am deutlichſten Auf— 
ſchluß zu finden über die Geſchichte und die Eigenart des Ortes, über die 
Geſinnung ſeiner Bewohner. — 

Iſt die Kirche alt, haben nicht verheerende Kriegsſtürme oder Feuers— 
brünſte den Ort heimgeſucht, ſo wird der wandernde Kunſtfreund ſtets auf 
feine Rechnung kommen, aber der erfahrene Wanderer nähert ſich heute 
einem alten Bauwerk nur mit Bangen, denn gar zu oft erlebte er grauſame 
Enttäuſchungen, wenn eine wohlgemeinte „Wiederherſtellung“ faſt alles ver— 
nichtete, was ihm wertvoll und genußreich ſchien und was durch Jahr— 
hunderte im weſentlichen unberührt erhalten geblieben war. 

Zwar die radikalen Anhänger des Purismus, welche in romantiſcher 
Begeiſterung eine Kirche durch ſtilgerechte Herſtellung im urſprünglichen 
Charakter, in unverdorbener Reinheit wieder aufleben laſſen wollten, find 
ſeltener geworden; aber jeder Kenner weiß, daß ſie unter Architekten wie 
Geiſtlichen noch lange nicht ausgeſtorben ſind. Nur erſtreckt ſich ihr jetzt 
wiſſenſchaftlich begründeter Eifer nicht mehr auf den Bau als Ganzes, 
ſondern er wendet ſich den einzelnen Teilen zu; jedes Stück wird für ſich 
freigelegt und ſtilgerecht hergeſtellt oder ergänzt, ſo daß es glänzend neu 
erſcheint, als ob es ſoeben aus der Werkſtatt des Meiſters hervorgegangen ſei. 

Wird durch ein ſolches Verfahren in erſter Linie der Geſchichtsfreund 
geſchädigt, welcher anſtelle klar deutbarer Urkunden jetzt nur zweifelhafte 
Zeugniſſe, ja Fälſchungen alter Kunſt vorfindet, ſo leidet doch auch der 
Kunſtfreund, welcher enttäuſcht anſtatt einer fein abgeſtimmten künſtleriſchen 
Einheit ein buntes Durcheinander verſchiedenartiger Dinge vorfindet, 
ſchlimmer noch als es ſich bei der Beſichtigung eines ſchlechten Muſeums 
darbietet. — Zwar werden mit Stolz Proben aller Kunſtepochen vom No— 
maniſchen bis zum Allermodernſten vorgeführt, aber ihre Aufmachung 
erweckt Mißtrauen in ihre Echtheit, und es fehlt gar zu häufig der feine 
künſtleriſche Sinn, welcher bei Umbauten früherer Jahrhunderte auch der 
bunteſten Vielheit Meiſter wurde. — 

So iſt es nur zu verſtändlich, wenn jemand, der ſich heute zum Beſuch 
einer Kirche rüſtet, ausruft: „Hoffentlich iſt ſie noch nicht wiederhergeſtellt.“ 
Und doch kommen wir ohne Herjtellungen nicht aus, wenn nicht wertvolle 
Schätze der Zerſtörung anheimgegeben werden ſollen; auch iſt es ſelbſt— 
verſtändlich, daß eine Kirchengemeinde es als ihr gutes Recht betrachtet, 
in einem würdigen Raume ihre Andacht zu verrichten, in dem nicht die 
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Zeichen von Verfall und Verſtümmelung das Auge beleidigen. — So erhebt 
ſich ſchon ſeit längerer Zeit mit Recht der Ruf nach Wiederherſtellungen 
in pietätvollem und künſtleriſchem Geiſte im Gegenſatz zu der puriſtiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Art des 19. Jahrhunderts. Leider wird aber hierbei 
gar zu häufig über das Ziel hinausgeſchoſſen, indem der künſtleriſche Geiſt 
mit der Empfindung der ſogenannten modernen Künſtler identifiziert und 
demzufolge verlangt wird, daß jede neue Zutat ſich ſofort aufdringlich als 
neu, als modern zu erkennen gebe. 

Gewiß wird einer Wiederherſtellung im Sinne des Purismus leicht 
etwas Lebloſes anhaften, und je geſchickter ſie iſt, um ſo eher wird der 
Vorwurf der Fälſchung mit Recht erhoben werden können, aber eine 
naive Anwendung langbewährter techniſcher Methoden und Formen iſt 
keine Fälſchung, und die alte Bautechnik hat ſo viele ſchlichte, natürliche 
und ſelbſtverſtändliche Löſungen gefunden, daß es töricht wäre, ſie zu ver— 
werfen. Die Baukunſt ſchreitet auch unter Führung großer Künſtler, die 
immer recht ſelten waren, nur langſam vorwärts, und wer lediglich neue 
Formen erſinnen will, um „modern“ zu ſein, ſetzt ſich der Gefahr aus, 
daß dieſe Formen ſchon nach wenigen Jahren auch den einſtigen Bewun— 
derern bizarr, ja albern erſcheinen. (Vergl. Abb. SI und 82.) 

Bei einfachen Aufgaben wird der Architekt ſelten fehlgehen, wenn er 
pietätvoll ſeine techniſchen Kenntniſſe und ſeinen Geſchmack walten läßt, 
um das Neue dem Altbeſtande ſo anzugliedern, daß das Ganze als ſelbſt— 
verſtändlich erſcheint. (Abb. 88 und 8g.) 

Schwieriger wird die Löſung bei reicheren Bauten und bei größerem 
Umfange der Arbeit. Der Weiſter, welcher im 18. Jahrhundert die Marien— 


Abb. 81. Abb. 82. 
Kirche zu Tragnitz i. Sa., vor und nach dem Umbau 1905. 
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kirche in Mühlhauſen beritellte, ſchuf den in beſtem Sinne damals moder— 
nen Weſtturm (Abb. 89), der ſich trotz formaler Unterſchiede doch äußerſt 
harmoniſch und glücklich dem gotiſchen Kirchbau angliederte. Noch in den 
letzten Jahren des 19. Jahrhunderts fiel dieſer Turm leider puriſtiſcher 
Geſinnung zum Opfer, und der neue Turm (Abb. 90) gibt ſich zwar „gotiſch“, 
aber im Maßſtabe wie in der Maſſenverteilung iſt er doch wohl weit 
ſchlechter als ſein Vorgänger. 

Die neue Vorhalle an der St. Gangolphskirche zu Bamberg (Abb. 93) 
iſt ein Muſterbeiſpiel empfindungsloſer Stilmacherei, aber auch die im 
Jahre 1902 errichtete Schutzhalle vor der goldenen Pforte in Freiberg 
(Abb. 86) wird den nicht voll befriedigen, der ſich nicht von dem modernen 
Gewande blenden läßt, und die Vorhalle ſteht im einzelnen keinesfalls 
auf der künſtleriſchen Höhe deſſen, was zu ſchützen ſie beſtimmt iſt. 
(Abb. 87 und 88.) 

Wie anmutig und überzeugend wirkt daneben die aus Frankreich ſtam— 
mende Schutzhalle (Abb. 92), welche ohne ausgeſprochenen Stilcharakter 
auf guter techniſcher Grundlage mit feinſtem architektoniſchen Gefühl im 
beſten Sinne modern gedacht iſt. 

Natürlich kann die gleiche Aufgabe auch monumentaler und reicher ge— 
löſt werden, aber ſolche Ausgeſtaltung ſetzt hier wie bei allen derartigen 
Arbeiten künſtleriſche Kräfte auch unter den beteiligten Bildhauern und 
Malern — damit finanzielle Mittel — voraus, wie ſie leider nur ſelten 
zur Verfügung ſtehen werden. 

Nicht eindringlich genug kann insbeſondere unſeren Kirchengemeinden 
der Satz eingeprägt werden: Lieber einfach und gut, als reich und ſchlecht! 
Irgend etwas, ſei es eine Vorhalle, ein Kronleuchter, ein Glasbild oder 
eine Ausmalung, reich und dabei künſtleriſch gut durchbilden zu laſſen, 


Abb. 83. Abb. 84. 
Hohenſalza, Marienkirche 
vor und nach der Wiederherſtellung 1905. 
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koſtet ſehr viel mehr, als in faſt allen Fällen bezahlt wird. Unſere wieder— 
hergeſtellten Kirchen wimmeln von Dingen, die mehr ſcheinen wollen, als ſie 
ſind, und gerade in Kirchen ſollte dies am allerwenigſten der Fall ſein. 

Bei der Zerſtörung der Kirche in Beaulieu blieb nur der Chor erhalten 
und wurde im 18. Jahrhundert neu bedacht (Abb. I). Gewiß hätte ein 
ungebrochenes Dach, welches der Bauzeit des Chores entſprach, allen 
billigen Anſprüchen genügt. Aber wer wird nicht den Baumeiſter loben, 
welcher frei von ſtilkritiſchen Bedenken ſo feinſinnig das neue Dach erbaute; 
wie verwächſt es durch Wiederholung der Geſimshorizontalen ſo organiſch 
mit der Steinarchitektur und wie geſchickt ſchmiegt es ſich unter das alte 
Giebelgeſims. Hier iſt mit den einfachſten Witteln mehr geleiſtet als bei 
der Kirche in Hohenſalza (Abb. 85 und 84), wo bei aller Tüchtigkeit doch 
Angſtlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit die freie Regung künſtleriſchen Geiſtes 
hemmten. 

Dieſe kurzen Andeutungen können natürlich nur einige Streiflichter 
auf den behandelten Gegenſtand werfen, aber ſie regen vielleicht doch zum 
Nachdenken an, insbeſondere diejenigen, welchen die Herſtellung der in 
Oſtpreußen zerſtörten Kirchen obliegen wird. Auch dort iſt zu wünſchen, 
daß die Architekten ohne Sucht nach Wodernität doch mehr ihrem ſchaffen— 
den Geiſte vertrauen, als noch ſo genauen Aufnahmen und noch ſo ſicheren 
Ergebniſſen der Kunſtwiſſenſchaft. Andererſeits werden die Bauherren 
ſich klar machen müſſen, daß in den erneuerten Kirchen nicht bunter Schein 
herrſchen darf, ſondern ſchlichte Weſenhaftigkeit, welche dauernde Wirkungen 
verbürgt. Von Regierungsrat Erich Blunck, Berlin 


Abb. 85. 
Anſtaltskirche zu Tapiau. 


Man weiß nicht, ob es ſich 
um ein Gotteshaus oder 
um einen Waſſerturm han⸗ 
delt. Der eigentliche Kir— 
chenraum dehnt ſich niedrig 
unter hier nicht ſichtbaren 
flachen Pappdächern hin. 
Nach einer Aufnahme von 
Fritz Krauskopf, Königs- 

berg. 
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Kriegergräber und Grabmäler in Oſtpreußen 


In Oſtpreußen mußten ſo viele gemeinſam oder einzeln beſtattet wer— 
den, wo ſie gerade gefallen waren. Dort iſt die Aufgabe, ihre Gräber 
würdig zu ſchmücken und ihnen ein der Größe der Opfer und unſrer 
Dankesſchuld entſprechendes ehrendes Gedächtnis zu ſichern, nicht ganz fo ein- 
fach, wie in den übrigen Landesteilen, wo es ſich nur um die geordnete 
Beſtattung der in den Lazaretten Verſtorbenen und einiger in die Heimat 
zurückgeholter Gefallener handelt. Um ſo dringender iſt es nötig, daß man 
auch dieſe Aufgabe dort jetzt nach allen Richtungen hin gründlich erwägt. 

Wie die Tageszeitungen melden, hat der Preußiſche Provinzialland— 
tag bereits beſchloſſen, die Pflege der in Oſtpreußen befindlichen Krieger— 
gräber auf Koſten der Provinz zu übernehmen, ſoweit dafür nicht ſchon 
durch Angehörige oder Verbände Gewähr geleiſtet iſt. Damit iſt ja für 
die ſpätere Zukunft eine erfreuliche Fürſorge getroffen. Ungeſäumt muß 
aber auch dafür Sorge getragen werden, die zahlloſen Kriegergräber würdig 
in Stand zu ſetzen und zu ſchmücken, um vor allem jede Art von Aber- 
eilung und Wißgriffen zu verhüten, die einer befriedigenden Löſung dieſer 
Aufgabe ſpäter nicht wieder zu beſeitigende Hemmniſſe bereiten würden. 

Die mannigfachen Anregungen, die Gräber der in der Heimat zu be— 
ſtattenden Helden auf beſonders anzulegenden Friedhöfen oder dafür ab— 
zugrenzenden Teilen vorhandener zu vereinigen und dieſe als Ehrenfried— 
höfe möglichſt würdig und bedeutungsvoll auszugeſtalten, haben in ganz 
Deutſchland lebhaften Widerhall und zum Teil ſchon hier und da Verwirk— 
lichung gefunden. In Oſtpreußen ſollte nicht nur jede, auch die kleinſte Gemeinde 
den toten Kriegern einen ſolchen Ehrenplatz auf ihrem Friedhofe einräu— 
men, ſondern man ſollte auch aus den Maſſengräbern auf den Schlacht— 
feldern derartige weihevolle Erinnerungsſtätten zu ſchaffen ſuchen. Die 
allgemeinen Geſichtspunkte dafür ſind ja bereits ausführlich in den Tages— 
zeitungen und auch an dieſer Stelle“ behandelt worden, jo daß hier 
nicht weiter darauf eingegangen werden ſoll. Nur eins ſei hier be— 
ſonders betont: unerläßlich für das einheitliche Zuſammenfaſſen ſolcher 
Anlagen zu monumentaler Wirkung iſt es, daß die einzelnen Gräber 
durchweg einfach und ſchlicht und möglichſt gleichmäßig in Form, Be— 
pflanzung und Schmuck gehalten werden. Das entſpricht ja auch in jeder 
Hinſicht dem Ernſte dieſer opferſchweren Zeit. Jeder von denen, die dort 
ruhen, hat ſein Beſtes getan in reſtloſer Aufopferung, und alle Hinter— 
bliebenen, arme wie reiche, haben ihr Liebſtes dahingeben müſſen. Da 
iſt es doch eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß auch allen gleiches Recht und 
gleiche Ehre zuteil wird und man jedes äußerliche Sichhervortun einzelner, 
jede Art von Ruhmredigkeit oder Rührſeligkeit der Hinterbliebenen, im 
Schmuck der Gräber wie in den Inſchriften, verhindert. Mag man auch 
ſonſt die Entſcheidung darüber dem Geſchmack und Taktgefühl der Hinter— 
bliebenen zu überlaſſen gewöhnt ſein, hier iſt unbedingt vollſte gegen— 
ſeitige Rückſichtnahme und gleichmäßiges Sichbeſcheiden aller zu fordern 
als Ausdruck der herrlichen Einmütigkeit, die das ganze Volk in dieſem 
Kampfe ohnegleichen bewieſen hat. Je ſchlichter und einfacher und je 
einheitlicher alle Einzelheiten ſind, deſto ernſter und gewaltiger wird der 
Geſamteindruck für alle Zeiten ſein! 


Vergl. „Kriegerdenkmäler“ von Fr. Paulſen im erſten diesjährigen Heft der 
Veröffentlichungen des Deutſchen Bundes Heimatſchutz. 
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Deshalb wähle man für die Gräber unſrer Kriegshelden auch nicht 
vielgeſtaltige und koſtſpielige Grabmäler, ſondern beſcheidene Grab— 
zeichen und geſtalte dieſe, wo ſie in größerer Anzahl nebeneinander 
zu ſtehen kommen, am gleichen Orte möglichſt gleichmäßig in Form und 
Material. 

Wem es die Mittel geſtatten würden, die Gräber feiner Gefallenen 
reicher zu ſchmücken, als dies um der Gleichmäßigkeit willen zuläſſig er— 
ſcheint, der mag den Mehrbetrag der Allgemeinheit zugute kommen laſſen, 
ſei es, um dafür ſpäter ein gemeinſames, die ganze Anlage beherrſchen— 
des und für alle gültiges Ehren- und Gedächtnismal irgendwelcher Art 
in wirklich künſtleriſcher Ausführung inmitten der Grabſtätten zu errich— 
ten, ſei es zu werktätigen Stiftungen für die Kriegsinvaliden und die hinter— 
bliebenen Witwen und Waiſen. Darin wird ja gar nicht genug ge— 
ſchehen können, und die im Felde ſtehenden Kämpfer haben ſich ſelbſt in 
dieſem Sinne in nicht mißzuverſtehender Weiſe geäußert.“ 

Material und Grabzeichen können je nach den örtlichen Verhältniſſen 
und Gepflogenheiten ebenſo verſchieden ſein, wie die Art ihrer Ausfüh— 
rung durch Handarbeit oder Maſſenherſtellung. Für letztere werden neben 
dem Stein auch Gußeiſen und keramiſche Erzeugniſſe, wohl auch ſolche 
aus Beton oder Kunſtſtein geeignet ſein. Nur gilt es natürlich für alle 
Stoffe und Herſtellungsweiſen angemeſſene und bei aller Einfachheit wirk— 
lich ausdrucksvolle und würdige Formen zu finden und für jeden Ort die 
für die Umgebung paſſendſten zu wählen. Zu beidem werden Rat und 
Mitarbeit unſrer berufenſten Künſtler dringend vonnöten ſein und von 
dieſen gewiß gern geleiſtet werden. 

Sehr zu wünſchen wäre, daß für die Kriegergräber beſondere, eigen— 
artige Formen ſolcher Grabzeichen gefunden würden, welche dieſe Grab— 
ſtätten von den übrigen des Friedhofes unterſchieden. Das Eiſerne Kreuz 
würde dafür als beſonderer Schmuck in richtiger Anwendung und der 
durch das Material gebotenen Stiliſierung jedenfalls ſehr geeignet fein. 
Aber man hüte ſich vor jeder geſchmackloſen Anwendung, die unſre Krie— 
ger als Verunglimpfung ihres höchſten und ſchlichteſten Ehrenzeichens 
empfinden müßten. Daß ſolche Entgleiſungen ſelbſt ſchlimmſter Art keines- 
wegs ausgeſchloſſen ſind, beweiſen ja die Anpreiſungen mancher Grab— 
ſteinlieferanten und eine unlängſt aufgetauchte Zeitungsmeldung, daß eine 
Gemeinde beſchloſſen habe, ſämtliche Gräber auf dem von ihr eingerich— 
teten Kriegerfriedhofe mit Porzellantäfelchen in Form des Eiſernen Kreu— 
zes zu belegen! (Fortſetzung auf Seite 151.) 


So heißt es in einer Zuſchrift aus Offizierskreiſen an eine Münchner 
Zeitung: „Jetzt, wo Tauſende draußen verbluten, gibt es alſo tatſächlich deutſche 
Städte, die glauben, das Andenken ihrer Helden durch Denkmäler ehren zu 
können, die meiſt an Geſchmackloſigkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. Wir 
danken für dieſe Ehrung. Es gibt nur eine würdige Form: Weitgehende 
dauernde Fürſorge für die Hinterbliebenen, die Waiſen und 
Witwen. Dazu nehmt das Geld, das ihr für Denkmalsſchund verſchwenden 
wollt, gebt es als Grundſtock einer Stiftung, die ihr nicht früh genug errichten, 
nicht reichlich genug beſchenken könnt, denn die Verlaſſenen werden unzählig und 
eure Schande wird ewig ſein, wenn ihr ſie darben laßt. Gebt Brot ſtatt 
Steine! Und wenn ihr dann noch etwas tun wollt, ſchreibt die Namen 
unſerer toten Kameraden auf ſchmuckloſe Tafeln in euerer Kirche. Auch darin 
— * ſich eure Vaterlandsliebe, daß ihr uns mit neuen Denkmälern verſchont, 
und wenn ſelbſt euer Bürgermeiſter dabei auf einen Orden verzichten müßte.“ 


Abb. 86. Freiberg i. Sa. Schutzhalle vor der goldenen Pforte 
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Abb. 87. Goldene Pforte 5 Abb. 88. Eingang zur Schutzhalle 


Freiberg i. Sa. 


Abb. 90. 


Abb. 89. 
Mühlhauſen i. Th., Marienkirche, vor und nach dem Umbau (vollendet 1905) 


Abb. 91. Abb. 92. 
Beaulieu, Romaniſcher Chor der Le petit Andely, Dep. Eure (bei Rouen) 
ehemaligen Kirche Erlöſerkirche 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Abb. 93. St. Gangolph zu Bamberg 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Abb. 9%. Braunsberg, Pfarrkirche 
(Abb. 91— 102 find ſämtlich aus Oſtpreußen) 
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Abb. 95. Schirrwindt 


Aus der Sammlung des Winiſteriums der öffentlichen Arbeiten 


Aufnahme von Fritz Krauskopf. Königsberg 


Abb. 96. Allenburg 
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Aufnahme von Fritz Krauskopf, Königsberg 


Abb. 97. Biſchofsburg 
Die häßlichen neuen Bauten am Marktplatz beeinträchtigen die Wirkung der Kirche aufs ſtärkſte 


Abb. 98. Warktplatz in Lyck 


Hohe Wietskäſten nehmen der Kirche vollſtändig ihre Wirkung 
Nach einer Kriegspoſtkarte 
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Abb. 99. Wallfahrtskirche in Croſſen 


Die Wiederherſtellung von Baulichkeiten in Stilformen, die der heutigen Zeit verhältnismäßig naheſtehen, iſt ganz anders und leichter zu löſen als 
3. B. bei gothiſchen Werken. In einem Fall wie Croſſen wird das Anlehnen an den Stil ohne die 158. in Altertümelei zu verfallen, viel eher 
möglich fein als 3. B. beim Aufbau der Kirche zu Allenburg (Abb. 


Aus der Sammlung des Herrn Geheimrat Fiſcher, Königsberg 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Abb. 100. Croſſen 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Abb. 101. Evangeliſche Kirche in Neuhauſen 
Jede Zeit hat Geſtühl, Wand- und Oeckenſchmuck in ihrem eigenen Geiſte gegeben und dadurch ſtets zur harmoniſchen 
Bereicherung des Geſamteindrucks beigetragen, ſelbſt wenn Einzelheiten ſtiliſtiſch nicht einwandfrei waren 


Aufnahme der Königl. Meßbildanſtalt, Berlin 


Abb. 102. Tilſit, Rathaus 
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Abb. 103* u. 104. Grabſteine von Profeſſor Seeck, Berlin 


Ausführung: Muſchelkalkſteinwerk Kleinrinderfeld b. Kirchheim, Berlin 


Die Bildftöde zu den Abb. 103— 106 find dem Schleſiſchen Bund für Heimatſchutz zu verdanken, 
inſonderheit der freundlichen Hilfe des Herrn Architekten Effenberger in Breslau. der dieſe Bilder in 
erſter Linie für eine Denkſchriſt ſeines Bundes beſtimmt hat. Die Aufnahmen ſtammen von der letzten 
Breslauer Ausſtellung für Friedhofkunſt aus dem Jahre 1913. 


Abb. 105. Profeſſor Peterſen, Danzig Abb. 106. Profeſſor Seeck, Berlin 


Ausf.: Muſchelkalkſteinwerk Kleinrinderfeld Ausf.: Kunſtſchloſſermeiſter Schramm, Berlin 


Abb. 107 


Die Landichaft, vorhandener Baumwuchs am Meer (Inſel Rügen) ift zum Stimmungsträger des ganz 
ſchlichten Erinnerungsmals geworden 


Nach einer Radierung von Otto Sager, Berlin⸗Steglitz 
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Abb. 108 = 


Eine ſchöne alte Baumgruppe vermag die Gedenkſtätte für ein Gefecht und die in ihm Gefallenen herzugeben, ohne daß es eines beſonderen Denkmals über 19 
ein allereinfachſtes Zeichen hinaus bedarf — 


Nach einem Bilde von E. Lugo 
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f A = 7 — 
Aufnahme von Architekt C. Gomringer, Graudenz 


Abb. 109. Offiziersgrab auf dem Hoppenlaufriedhof in Stuttgart 
Aus: „Der Baumeiſter“, 13. Jahrgang, Heft 4 
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Um ſo mehr iſt es alſo auch in dieſer Hinſicht nötig, alles rechtzeitig 
und reiflich zu überlegen und, wenn nötig, für alle bindende Vorſchriften 
ö und Verbote zu erlaſſen. Soweit künſtleriſch einwandfreie Formen von 
| Grabzeichen noch nicht vorhanden ſind oder ſolange man ſich über die 

zu wählende Einheitsform noch nicht völlig ſchlüſſig iſt, begnüge man 
ſich jedenfalls vorläufig mit der einfachſten Kennzeichnung der Gräber, 
ſelbſt nur durch Nummern, die man dann jederzeit durch die endgültigen 
Grabzeichen erſetzen kann. 

Für Oſtpreußen iſt dieſe Aufgabe inſofern einfacher und leichter zu 
löſen als dort, Gott ſei Dank, von den Verheerungen, welche die gedanken— 
loſe Unfultur und das Protzentum der letzten Jahrzehnte ſonſt überall 
auf den Friedhöfen angerichtet haben, noch wenig zu ſpüren iſt. Das 
wird ſowohl für den Schmuck der Kriegergräber wie für die Wiederher— 
ſtellung der übrigen Grabſtätten auf den von den Verwüſtungen betrof— 

| fenen Friedhöfen ſehr ins Gewicht fallen. 

| Die alte ſchlichte Anſtändigkeit und Einheitlichkeit iſt faſt überall ge- 
wahrt, und gute Grabzeichen in eigenartiger, beſcheidener und doch aus— 

| drucksvoller Form find noch genügend vorhanden. Ihr Gebrauch iſt des— 
halb auch der Bevölkerung noch durchweg geläufig, und es wird nicht 

| ſchwer fallen, ihre ausſchließliche Anwendung auch für die Rriegergräber 
durchzuſetzen, wenn von allen maßgebenden und einflußreichen Stellen, 
insbeſondere auch von der Geiſtlichkeit, darauf hingewirkt wird. Ins⸗ 
beſondere muß dafür geſorgt werden, daß ſie, ſoweit nicht nur für Maſ— 
ſenherſtellung geeignete Stoffe verwendet werden, von den ortsan- 

ſäſſigen Handwerkern im Anſchluſſe an die gute alte, einheimiſche 
Aberlieferung hergeſtellt werden. Für die weiten Schlachtfelder wird man 

| wohl Maſſenerzeugniſſe verwenden müſſen; für die Gräber in den Ort— 
ſchaften und auf den meiſt kleineren Friedhöfen wird man durchweg 
die Handwerkskunſt bevorzugen und dieſer dadurch eine recht wertvolle 
und weithin wirkſame Unterſtützung erweiſen können. 

Wan hüte ſich alſo vor den Angeboten allzu geſchäftseifriger Grab— 1 
ſteinhändler und den in letzter Zeit überall, beſonders auf Landfriedhöfen, 
eingeriſſenen Geſchmackloſigkeiten verſchiedenſter Art, unter denen die nach 
Photographien hergeſtellten ſogenannten Emailbilder der Verſtorbenen auf 
den Kreuzen und Steinen an erſter Stelle ſtehen. Man vermeide ebenſo 
die völlig unnötigen teuren Gittereinfaſſungen der einzelnen Gräber, die 
mit ſchlichten Grabſteinen in um ſo ſchreienderem Widerſpruche ſtehen 
würden. 

Schon dieſe kurzen Hinweiſe dürften genügen, um die dringende Not- 
wendigkeit hervorzuheben, auch dieſes Gebiet in die dem kulturellen Wie— 
deraufbau gewidmete Fürſorgetätigkeit einzuſchließen. Nur wenn alle Ein- 
ſichtigen hierbei mitwirken und auf eine planmäßige einheitliche Hand— 
habung nach den hier nur angedeuteten künſtleriſchen, äſthetiſchen und 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten dringen, kann etwas in jeder Hinſicht Voll⸗ 
wertiges erreicht werden, das der Größe der gebrachten Opfer und unſern 
Verpflichtungen für die Zukunft entſpricht. Möge das überall gelingen 
zur Ehre der teuren Toten und zur Rechtfertigung der Aberlebenden vor | 
den kommenden Geſchlechtern! C. Zetzſche 1 


Pflanzungen in Rampfgebieten 


Nicht nur Gebäude, ſondern auch viel Pflanzungen ſind in den Kampf⸗ 
gebieten zerſtört worden. Zum Teil werden ſie vom Landwirt und Förſter von 
neuem geſchaffen werden. Ob man bei der Wiederherſtellung der Gebäude 
den für die Kleinwirtſchaft ſo nötigen Gärten die planmäßige Fürſorge wid— 
men wird, ob ſachverſtändige beratende Kräfte hierzu herangezogen werden, 
die anregend wirken, iſt ſchon nicht ebenſo ſicher. Wer aber ſorgt dafür, 
daß kein Grabenrand unbepflanzt bleibt, daß Ufer von Seen und Teichen 
nutzbar gemacht werden, daß Holunderbuſch und Haſelſtrauch, Wildroſe 
und Schlehe am Feldrain wieder eine Heimat finden, daß aus Baum» 
gebüſch und Hag das Vogellied erklingt, daß Inſekten und Kleintierleben 
ihre lauſchigen Wohnplätze finden? — Iſt das ſentimental oder praktiſch 
gedacht und empfunden? Es iſt einfach biologiſch gedacht: heißt viel⸗ 
mehr, daß die natürlichen Wechſelbeziehungen des Lebens neben der 
menſchlichen Siedelung neu geſchaffen werden müſſen, damit die Siedelung 
nicht in einer Wüſte entſtehe. Und es iſt wirtſchaftlich gedacht! Wenn 
man das Ziel der Wirkung mit einem Worte zuſammenfaſſen will, ſo 
kann man ſagen, daß eine „Landſchaftskunſt“ neben der aufbauenden Arbeit 
die Pflanzungen ſchaffen ſollte. Der Begriff der Landſchaftskunſt (nicht 
zu verwechſeln mit Landſchaftsgärtnerei!) ſcheint gegenüber dem Wirtſchaft⸗ 
lichen, Nützlichen, Notwendigen ein — Aberflüſſiges zu enthalten: ein 
„Künſtleriſches“, „Aſthetiſchesb. Aber bei der Landſchaftskunſt entſteht 
alles Schöne als eine aus der Wirtſchaftlichkeit hervorgehende Blüte: 
die Landſchaftskunſt erſtrebt die Schönheit der kultivierten, bewirtſchafte— 
ten Landſchaft. Sie will keine Koſten anwenden, welche nicht durch wirt— 
ſchaftlichen Nutzen der Aufwendungen eingebracht werden und durch Gewinn, 
beſonders aus gleichzeitig das Landſchaftsbild ſteigernden Pflanzungen, 
lohnen.“ Warum macht die Beſiedelung vieler Gegenden des „Oſtens“ ſolche 
Schwierigkeiten? Weil der Steppencharakter der Landſchaft, das Flie— 
ßende, Gleitende der Horizonte keinen Halt gibt für ſeßhafte Ortsgefühle. 

Das Nomadentum, die Völkerwanderung, iſt die menſchlich-biologiſche 
Anpaſſung an die „Steppe“. Waldlandſchaften, Gebirge, kurz alle Natur— 
landſchaften mit ſtarken Wirkungen auf Raum⸗ und Orts- 
gefühl veranlaſſen zur Seßhaftigkeit. Das iſt mit einer der Gründe 
dafür, daß man bei Grabungen die altgermaniſchen Siedelungsſpuren 
an heutigen Flußſtädten findet. Einſt waren das Waldlichtungen, die zur 
Seßhaftigkeit einluden, welche bis heute fortwirkt. Germanen ſind Wald— 
und Auenſiedler, nicht Steppennomaden. Darum iſt die „Landſchaftskunſt“, 
welche mit geeigneten Witteln die Steppenöde zur deutſchen Wald- und 
Ackerkulturlandſchaft führt; unbedingt eine wirtſchaftliche Werte ſchaffende 
Angelegenheit. 

Je früher man Gutes ſät und pflanzt, deſto früher wird man Gutes 
ernten: Heimatliebe und Seßhaftigkeit! 

Von Willy Lange, Kgl. Gartenbaudirektor, Berlin-Wannfee 


* Anregungen in dieſem Sinne habe ich an die in Frage kommenden Winiſte⸗ 
rien und an den Herrn Oberpräſidenten von Oſtpreußen bereits Ende 
September gerichtet. Mehr über das Thema hier zu ſagen, ins praktiſch Ein⸗ 
zelne zu gehen, verbietet mir der enge Raum, welcher — vielleicht allgemein — 
dem „Gepflanzten“ im Gegenſatz zum „Gebauten“ in den Blättern des Heimat⸗ 
ſchutzes gewährt iſt. V. 


Oſtpreußens Pflanzenſchmuck nach dem Kriege 


„Wie ſtellt man in Oſtpreußen den durch Krieg zerſtörten Pflanzenwuchs 
am ſchnellſten und leichteſten wieder her?“ und „Wie ſorgt man dann 
dort für umfangreicheren Pflanzenwuchs, als er vorher vorhanden war?“ 
Das ſind Fragen, deren richtige Beantwortung für den Heimatſchutz dieſes 
Landes von großer praktiſcher Bedeutung ſind. Fünferlei Pflanzenwuchs⸗ 
ſtätten kann man, abgeſehen von den Wäldern, dabei unterſcheiden. 

l. Baum und Strauch in Feld und Wieſe. 

Zuerſt gilt es, jedes Pflanzenleben, das noch einigermaßen Hoffnung 
auf Weitergedeihen gibt, zu retten. Nicht jeder aus Kriegsrückſichten ver⸗ 
nichtete Baum oder Strauch wurde ſamt ſeinen Wurzeln entfernt. Vorerſt 
laſſe man daher alle dort noch vorhandenen Wurzelſtöcke im Boden und 
ſehe zu, ob nicht durch Wurzelausſchlag die Pflanzen im Frühjahr zu 
neuem Leben erwachen. Und wo Bäume und Sträucher ſchon vorher 
günſtige Lebensbedingungen hatten, da werden vielleicht noch manche Wur— 
zelſtücke zu neuen Kindern ihres Geſchlechts werden; im Boden ruhende 
Samenkörner werden keimen und zu neuen Pflanzen heranwachſen. Das 
geht meiſtens ſchneller als Neues pflanzen. Der Gärtner, oder vielmehr 
jedermann auf dem Lande, muß jetzt dort zum guten Baumarzt werden. 
Für keinen Baum, der im Kriege gelitten hat, darf uns die Mühe, ihn zu 
retten, zu groß erſcheinen. In ihren Wurzeln gelockerte, teilweiſe oder 
ganz umliegende Bäume werden allmählich wieder aufgerichtet. Einge⸗ 
brochene Aſte müſſen eingeſchient werden, Aſtſtümpfe werden glatt abge⸗ 
ſchnitten, verſtrichen und verbunden, oder falls die Wunden an ihnen groß 
ſind, mit Zement ausgefüllt. Noch vielerlei Mittel gibt es, um vom alten 
Baumwuchs ſo viel wie möglich zu retten. Wie bei jedem Kranken gilt 
auch hier das Wort: Schnelle Hilfe iſt doppelte Hilfe! 

Wo der alte Pflanzenwuchs gänzlich zerſtört wurde, bearbeite man den 
Boden gut, gebe auf billigſte Weiſe neue Nahrung und ſiedle dieſelben 
Pflanzenarten dort wieder an, damit die Eigenart der Landſchaft möglichſt 
gewahrt bleibt. 

Wo man aber mehr Bäume und Geſträuch pflanzen möchte als big» 
her, ſei man ſorgfältig in der Auswahl dieſer Anſiedlungsſtellen. Jede Pflan⸗ 
zenart verlangt eine ihren Lebensbedingungen günſtige Lage. Sonſt bringt 
fie uns weder Nutzen noch Freude. Im Garten können wir ſolche Lebens⸗ 
bedingungen wohl eher ſchaffen, aber draußen in der freien Natur lohnt 
ſich ſo etwas nicht. Man muß alſo draußen alle die Orte zu finden 
wiſſen, die ſich zur Anſiedlung beſtimmter Pflanzen wirklich eignen. Daß 
man dabei die Pflanzenarten, die ſich in Oſtpreußen bisher bewährt haben, 
im Auge behält, gilt als ſelbſtverſtändlich. Man müßte für dieſen Zweck 
auch möglichſt ſolche Stellen ausſuchen, die der Landwirtſchaft ſo wie ſo 
nicht genügend dienen können: die zu ſteil ſind oder zu ſteinig, zu feucht 
oder zu trocken zum Ackerbau. Dabei denke ich z. B. an Abhänge, Eiſen⸗ 
bahndämme, alte Kiesgruben, Geländefalten und ähnliches. Alle dieſe An— 
pflanzungen zwiſchen Feld- und Wieſenflächen können, richtig vorge- 
nommen, praktiſchen Zwecken dienen. An ſteinigen Stellen können Aka⸗ 
zien oder andere Nutzhölzer gepflanzt werden, an Abhängen können oft 
noch Kirſchen ſtehen, an feuchten Stellen kann Weidenkultur betrieben wer- 
den. Viele ſolcher Anpflanzungen können dem Wild als Unterkunft und 
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Pflegeſtätte dienen, wieder andere ſchaffen menſchlichen Siedelungen oder 
freiliegenden Ackerflächen einen guten Windſchutz gegen die rauhen Stürme 
Oſtpreußens. 

Man verwende für die neuen Anpflanzungen nicht zu ſtarke Exemplare. 
Junge Pflanzen gewöhnen ſich leichter an neue Verhältniſſe und wachſen 
daher ſelbſt bei geringerer Pflege meiſtens leichter an. Einzelne Bäume 
und Sträucher pflanze man möglichſt wenig; denn die ſind dem Vertrocknen 
und den Sturmſchäden zu leicht ausgeſetzt. Man lege neue Anpflanzun⸗ 
gen vielmehr als geſchloſſene Maſſen an, ſtets aus mehreren zueinander 
paſſenden Gehölzarten zuſammengeſetzt. Dieſe werden ſich dann gegen— 
ſeitig ergänzen. Die ſchnellerwachſenden werden den langſamer wachſenden, 
in den erſten Jahren einen guten Schutz bieten. Noch vielerlei Dinge 
müſſen dabei beobachtet werden, die man hier nicht alle aufzählen kann. 

Wer ſoll nun helfen, Felder und Wieſen Oſtpreußens in dieſer Weiſe 
mit Bäumen und Geſträuch zu durchſetzen? Die Kreisbehörden, die Ge— 
meinden, die Landwirte und ein jeder, der draußen wohnt, an ſeinem Teil 
und auf ſeinem Gebiete! 

Was über die Erhaltungsmöglichkeiten der alten Bäume von mir geſagt 
iſt, hat auch Bezug auf den Baumbeſtand der folgenden vier Pflanzen— 
wuchsſtätten. 2. Friebhöfe. 

Wo der Pflanzenwuchs auf dieſen zerſtört wurde, ſtelle man ihn wenig⸗ 
ſtens in großen Zügen möglichſt wieder ſo her, wie er vorher geweſen war, 
z. B. die Alleen im Friedhofe. Wo man ihn ergänzen muß, ſchaffe man 
Neues in ſachlicher Weiſe und nur im Sinne beſter neuzeitlicher Friedhofs- 
kunſt. Schönen Bäumen und dichten Hecken ſei dort mehr Platz gewidmet 
als bisher üblich. Den fürs Vaterland gefallenen Helden aber pflanze man 
Haine aus deutſchen Bäumen — heilige Haine —, in deren Schatten 
ſie ruhen mögen! 

3. Offentliche Gärten. 

Auch hier erhalte man den alten Baumwuchs ſoviel wie möglich, und 
pflanze, wo der Platz ſich dazu eignet, noch Kriegs-Gedenkbäume hinzu. 
Aber das Allzuviel an Geſtrüpp, das die meiſten unſerer öffentlichen Park— 
anlagen in ſich bergen, entferne man, ſoweit es nicht ſchon durch den 
Krieg zerſtört wurde. Dann erſt werden aus unſeren Zierparken wirkliche 
Volksparke werden, die uns ebenſo ſchattige Baumpflanzungen, wie weite 
grüne Wieſen zum friſchen fröhlichen Austummeln geben! Man glaube 
ja nicht, daß ſolche Volksparke bei kleinen Städten nicht notwendig ſeien. 
Dort iſt ſehr oft die geſamte Umgebung der Stadt in Privatbeſitz. Daher 
fehlt dann die genügend bequeme Gelegenheit zur Erholung der Einwohner 
im Freien. Neue Volksparke dieſer ganz einfachen Art ſtifte man an 
Stelle der bisher üblichen Denkmäler aus Stein und Eiſen! Den Baum 
wuchs der Dorfanger und der breiten hiſtoriſchen Durchgangsſtraßen ſtelle 
man auch wieder her und erhalte ihn ſo lange wie möglich; denn für dieſe 
bilden die Bäume einen untrennbaren Beſtandteil. 


4. Gutsparke. 

Vor dem Kriege hatte Oſtpreußen manchen herrlichen Gutspark mit 
ſchönen alten Bäumen. Wer weiß, wieviel davon jetzt noch übrig geblieben 
iſt! Vielfach aber war der Baumbeſtand in dieſen Parken allmählich zu 
dicht geworden, und die Axt, die bei dichten Baumſtänden ſtets rechtzeitig 
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einſetzen muß, um die beiten Bäume von der Nachbarſchaft der allzu dicht 
ſtehenden zu befreien, hatte dort faſt überall zu wenig gewaltet. Der Guts⸗ 
herr, der die Bäume ganz allmählich hat heranwachſen ſehen, trennt ſich 
ja ſtets ſchwer von ihnen, ſelbſt wenn ſie zu dicht ſtehen. Wo der Krieg 
in dieſen Gutsparken noch genügend Baumbeſtand übrig gelaſſen hat, da 
ſoll man ſich mit dieſem begnügen und nicht einen ſolchen dichten Beſtand 
wieder hervorbringen wollen, wie er früher geweſen war. Nur dort, wo 
für Windſchutz des Gutshauſes oder der weiten Gutsparkflächen geſorgt 
werden muß, pflanze man jetzt gleich dichte Schutzpflanzungen aus mehrerlei 
Gehölz gemiſcht wieder an. Vielleicht wird mancher Gutsherr dieſe Gelegen- 
heit benutzen, um ſeinem Parke, ſelbſtverſtändlich unter Erhaltung des geſam⸗ 
ten ſchönen Beſtandes, eine praktiſch-ſchöne Anordnung zu geben, die unſerer 
heutigen Auffaſſung mehr entſpricht. Daß jedes Gut genügend große Flä- 
chen für Obſt⸗ und Gemüſezucht beſitzen muß, ſollte ſelbſtverſtändlich ſein. 


5. And nun die Hausgärten Oſtpreußens. 


Wer dort bisher noch keinen Garten hatte, müßte ihn jetzt beſtimmt 
erhalten; ſei es auch „nur“ ein Pachtgarten auf ſtädtiſchem Gelände. 
Aber die üblichen „landſchaftlichen Privatgärten“ der letzten Jahrzehnte 
mit ihren abſichtlich krummen Wegen und ihrer möglichſt regelloſen An⸗ 
pflanzung von hunderterlei Zierſträuchern, die der freien Gottesnatur ver⸗ 
geblich nachzukommen verſuchen, ſollten bei dieſer Gelegenheit möglichſt 
verſchwinden. Denn ein Hausgarten muß nach wirtſchaftlichen Grundſätzen, 
alſo möglichſt praktiſch, angelegt ſein. Seine Größe und innere Einteilung 
ſei ſo, daß der Gartenbeſitzer ihn mit ſeinen eigenen Familienmitgliedern 
ohne fremde Hilfe bequem bewirtſchaften kann; denn Arbeitskräfte werden 
in Oſtpreußen noch längere Zeit knapp ſein und daher für Gartenarbeit zu 
teuer werden. Jeder Garten dort muß ſoviel Gemüſe und Obſt wie mög— 
lich bringen. Alle Hauswände müſſen mit Obſtſpalieren bepflanzt werden, 
die zwiſchen den Fenſtern weit hinaufgehen. Auch an den Wänden der 
Schulgebäude, der Kaſernen und anderer öffentlicher Bauten muß Obſt 
wachſen. Wo Gärten aneinanderſtoßen, ſollten die trennenden Zäune durch 
Beerenobſthecken mit Drahtgeflechteinlage erſetzt werden. Und wo in den 
Gärten dort durchaus kein Obſt wachſen kann, da ſollte man für anderen 
Pflanzenſchmuck ſo viel wie möglich ſorgen. Ein jedes Haus habe ſeinen 
„Hausbaum“, unter dem ſich die Hausbewohner im Plauderſtündchen zu⸗ 
ſammenfinden können. Die Gebäude müßten alle mit Schlingpflanzen 
umkleidet werden, die u. a. auch den Vorteil bringen, die Gebäude im 
oſtpreußiſchen Winter wärmer zu halten. So müßten alle Anſiedlungen 
Oſtpreußens mit Grün richtig durchflochten ſein. 

Aber um ſolche geſteigerte Gartenwirtſchaft möglichſt ſchnell hervorzu— 
bringen, wird es noch notwendig ſein, nach zwei Richtungen hin den 
Bewohnern Oſtpreußens behilflich zu fein. Erſtens wird es in nächſter 
Zeit in Oſtpreußen vielfach an den nötigen Mengen von Dünger, Samen, 
jungen Bäumen und Gehölzen mangeln, und zweitens fehlen ſelbſt den 
Gartenbeſitzern auf dem Lande doch noch mancherlei Kenntniſſe und noch 
manche Handfertigkeit, um einen Garten in wirtſchaftlicher Weiſe anzu⸗ 
legen und zu verwerten. 

Deswegen müſſen ſich in Oſtpreußen Gartengenoſſenſchaften bilden, die 
für ihre Witglieder den gemeinſchaftlichen Einkauf von Dünger, Samen 
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und Pflanzen beſorgen, und denen durch die Fürſorge der Behörden für 
den Bezug dieſer Materialien ermäßigte Frachtſätze geboten werden. Vor 
allen Dingen aber ſollten Kreis-, Stadt⸗ und Gemeinde- Behörden, ſowie 
Vereine aller Art und die eben genannten Gartengenoſſenſchaften dafür 
ſorgen, daß alle Gartenbeſitzer Oſtpreußens bald ſoviel Kenntniſſe in Gar⸗ 
tenſachen wie möglich erhalten. Dies kann durch Vorträge tüchtiger Fach⸗ 
leute, durch praktiſche Belehrung in den einzelnen Gärten und durch die 
Einrichtung von Gartenbaubüchereien in beſter Weiſe geſchehen. 

Wenn ſo das Verſtändnis für wirtſchaftlichen Gartenbau und die Freude 
am eigenen Garten in alle Kreiſe Oſtpreußens gedrungen ſein wird, wenn 
beſonders die Frauen und Wädchen ihren Stolz dareinſetzen, nicht nur die 
Hauswirtſchaft, ſondern auch die Gartenwirtſchaft gründlich zu kennen, dann 
wird auch jeder einzelne Bewohner Oſtpreußens durch Betätigung im eignen 
Garten ſein Teil beitragen zum Pflanzenſchmuck Oſtpreußens! 

Von Gartendirektor Leſſer-Steglitz, beratender Gartenarchitekt D. W. B. 
und Dozent an der Freien Hochſchule-Berlin. 


Was lehrt uns der Krieg über die Bedeutung des 
Heimatſchutzes? 

Als Wichtigſtes lehrt uns der Krieg die Erkenntnis: das Wertvollſte 
und Beſte, was die deutſche Heimat hervorbringen kann, ſind möglichſt 
viele ſtarke, geſunde, kriegsfähige Männer. Von vielen Seiten wird ſeit 
Jahren über die Abnahme der Geburtenziffern auch bei uns in Deutſch⸗ 
land geklagt. Wollen wir dieſem Übelſtande ſchon im Entſtehen abhelfen, 
ſo iſt es die dringendſte Aufgabe, für möglichſt zahlreiche wohnliche, wirk— 
lich deutſche Heimſtätten zu ſorgen. Die Maſſenquartiere und Wiets⸗ 
kaſernen unſerer Städte mit ihren ſtändig ſteigenden Wieten ſind nicht nur 
die Arſache für eine erhöhte Säuglingsſterblichkeit und für die Entartung 
breiter Volksſchichten. Sie tragen auch die Urſache dafür in ſich, daß ſo 
viele Familien unter dem Zwange der Not den dringenden Wunſch haben, 
nicht mehr als ein oder zwei Kinder zu beſitzen. Hier iſt das Feld, wo die 
deutſche Heimatſchutzbewegung Hand in Hand mit der deutſchen Baugenoſ— 
ſenſchaftsbewegung Großes ſchaffen kann für die Sicherheit unſeres Vater— 
landes und zur Erfüllung der Aufgaben, die unſeres Volkes harren, wenn 
der Krieg beendet iſt. Ein tunlichſt reicher Ausbau unſerer Verkehrswege 
wird uns helfen müſſen, dieſes unſer Ziel, die planvolle Dezentraliſation 
unſerer Städte, herbeizuführen. 

Ganz beſonders ſegensreich wird dieſe Tätigkeit in den Grenzgebieten 
unſeres Vaterlandes, Elſaß⸗Lothringen und Oſtpreußen werden können, die 
ſo unſagbar durch die Kriegsfurie gelitten haben. Hier gilt es vor allen Din⸗ 
gen, nach der endgültigen Sicherung der Grenzen den vertriebenen Bewoh— 
nern wirklich wohnliche Heimſtätten aufs neue zu ſchaffen und zu verhüten, 
daß von unkundigen oder gewiſſenloſen Bauunternehmern unter dem Vor— 
wand von Notbauten Ortſchaften entſtehen, die ſpäter doch ſtehenbleiben und 
dann auf Geſchlechter hinaus das Bild der deutſchen Heimat trüben helfen.“ 

Der zweite Punkt, an dem unſere Heimatſchutzbewegung in dieſer Kriegs⸗ 
zeit fördernd mit eingreifen kann, iſt die Verſorgung mit Nahrungsmitteln 


* Für Ostpreußen ſind bereits Vorkehrungen getroffen, daß Notbauten nur 
vorübergehend errichtet werden dürfen. D. 9. 
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für unſer wachſendes Volk und für ſeine wachſenden Aufgaben. Der jetzige 
Krieg hat die Notwendigkeit gezeigt, daß wir uns nach Möglichkeit für unſere 
Nahrungsmittelverſorgung unabhängig vom Auslande machen. Dazu ge⸗ 
hört vor allen Dingen, daß die weiten noch brach liegenden Moore und 
Odländereien in fruchtbares Ackerland verwandelt werden. Um ſo wün⸗ 
ſchenswerter iſt es, daß unſere Heimatſchutzbewegung aus dieſem Grunde 
die jetzt ſchon feſtgelegten Gebiete für Naturſchutzparke feſthält, damit die 
Enkel und Nachkommen von heute wiſſen, wie ihre Heimat vor Jahren 
ausgeſehen hat. Aber das übrige Odland und die weiten Woore brauchen 
wir unerbittlich als Ackerland. 

So könnte es ſcheinen, denn wir brauchen Brot und Nahrung für unſer 
gewaltiges ſtarkes Volk, ſo viel, daß wir völlig unabhängig ſind vom 
Auslande. Aber iſt es wirklich nötig, daß wir jetzt in überſtürzten Maß⸗ 
nahmen unſere Heiden und Moore, die zum Teil ihre wichtigen natür⸗ 
lichen Beſtimmungen haben, ſei es als Waſſerreſervoire, um im Frühjahr 
in der Schneeſchmelze unſere Flußgebiete vor Aberſchwemmung und im 
Hochſommer unſere Ströme vor dem Austrocknen zu behüten, — ſei es als 
Luftreſervoir für unſere Städter, um die Lungen wieder zu reinigen und 
die Muskeln zu ſtärken, die Nerven zu beruhigen nach anſtrengender Kultur⸗ 
arbeit, — und als Mittel, die Liebe zur Heimat, den Heimatgedanfen 
lebendig zu halten. 

Wir haben Land genug, um Brot zu ſchaffen, ohne unſere Heiden und 
Woore, für die wir gerade in der jetzigen Zeit kaum Dung haben dürften, 
voreilig zu zerſtören. Dringend nötig brauchen wir nur einen kleinen 
Bruchteil von dem Zucker, den wir jetzt hervorbringen. Wir brauchen kein 
Bier, keinen Wein und noch weniger Schnaps und Tabak. Wir verwen- 
den von den rund 27 Millionen Hektar Ackerland in unſerm deutſchen 
Vaterlande rund 100000 Hektar zur Erzeugung von Bier, ein Land jo 
groß, wie alle thüringiſchen Staaten zuſammengenommen, 120 000 gektar 
zur Erzeugung von Wein, 577000 Hektar zur Erzeugung von Schnaps, 
ein Land ſo groß wie Braunſchweig und Anhalt, weitere Tauſend von 
Hektar zur Erzeugung von Zucker und andere zur Erzeugung von Tabak; 
allein zur Hervorbringung der berauſchenden Getränke ein Ackerland ſo 
groß wie ganz Württemberg, viel größer als Baden oder Sachſen, über 
2 Millionen Hektar Land, 1/,, des geſamten deutſchen Ackerbodens! Als 
NRoggenland genügend, um jedem Deutſchen 74 Pfund Brot im Jahre zu 
liefern! Das iſt Volksmißwirtſchaft! Das iſt ein Miß⸗ 
brauch des vaterländiſchen Bodens, zumal Millionen unſerer 
Volksgenoſſen an Unterernährung, Hunderttauſende an Brotmangel 
leiden. Das iſt eine Volksmißwirtſchaft allergrößten Stils, die zu ver⸗ 
gleichen iſt der Unwirtſchaftlichkeit eines Hausvaters, der nicht imſtande 
iſt, genügend Brot für die Seinen herbeizuſchaffen, weil er ſein Geld für 
dieſe ſogenannten Genußmittel verwendet. Lange Zeit iſt eingewandt worden, 
daß durch den Bau von Zuckerrüben die Erträge für die anderen nachfolgen- 
den Ernten reicher geſtaltet würden. Doch hat ſich dies längſt als ein Trug⸗ 
ſchluß herausgeſtellt. Dort, wo längere Zeit Zuckerrübenbau betrieben wor— 
den iſt, leidet nach einer Reihe von Jahren der Boden auf das ſchwerſte. 

Für die Umwandlung der Höländereien in fruchtbares Ackerland brau⸗ 
chen wir Dung. Auch zu ſeiner Beſchaffung, beſonders zu der des Stick⸗ 
ſtoffdüngers, müſſen wir uns unabhängig machen vom Auslande. Wir 
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können den Salpeter, den eine engliſche oder amerikaniſche Blockade uns 
abſchneidet, bei dem Stande der heutigen Technik nicht durch den aus der 
Luft hergeſtellten Kalkſtickſtoff genügend erſetzen. Infolge des Krieges geht 
naturgemäß die Viehhaltung zurück; ſo fehlt auch der Stalldung. Um ſo 
notwendiger wäre es, den Fäkaldung der Menjhen für dieſen Zweck zu 
erhalten. Das engliſche Waſſerkloſett hat, wie ſchon manches, was von 
England herübergekommen iſt, doppelten Fluch für unſere Heimat ge— 
bracht: es hat uns den Dung für unſere Felder geraubt und unſere herr⸗ 
lichen deutſchen Flüſſe, denen wir zum Teil unſer Trinkwaſſer entnehmen, 
weithin verpeſtet und verjaucht. 

Oft genug haben wir im Heimatſchutz bereits darauf hingewieſen, daß 
die meiſten unſerer herrlichen deutſchen Flüſſe und Ströme, von denen 
die Dichter ſingen, bis hinauf in ihre Quellengebiete zu Kloaken umge- 
wandelt ſind. In weiten Flußgebieten unſeres Vaterlandes kann faſt kein 
Fiſch mehr leben, geſchweige denn, daß unſere deutſche Jugend durch 
Schwimmen und Baden die Glieder ſtählen kann, gar nicht davon zu reden, 
daß ſie zu ſonſtigem menſchlichen Gebrauch noch nutzbar ſind. Und doch 
iſt unſere Technik längſt ſoweit fortgeſchritten, daß die ſämtlichen Induſtrie⸗ 
abwäſſer ſo gereinigt und geklärt werden können, daß ſie dieſe für unſere 
Fiſche ſo ſchädlichen Eigenſchaften nicht mehr beſitzen. Unermüdlich hat 
der Heimatſchutz darauf zu dringen, daß alle dieſe Induſtrien — ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß ſie nicht mehr 25% Dividende geben können — 
angehalten werden, ihre Abwäſſer ſo zu klären, daß ſie keinen Schaden 
mehr anrichten. Wir müſſen jetzt, nach ſechsmonatlicher Kriegführung, unſere 
Schweinebeſtände abſchlachten, weil wir nicht Futter genug für ſie haben. 
Die Zufuhr von Seefiſchen aus der Nordſee iſt zu einem großen Teile 
abgeſchnitten durch die Blockade ſeitens der Kriegsſchiffe unſerer Gegner. 
Welche Fülle an Fleiſchnahrung würde ohne jede Koſten in den deutſchen 
Flüſſen während dieſes Krieges vorhanden ſein, wenn wir verſtanden 
hätten, dieſe in ihrer urſprünglichen Reinheit zu erhalten. Man ſehe ſich 
nur die Gewäſſer des Alten Rheins an in der Gegend um Germersheim, die 
heute noch von Hechten und Karpfen geradezu wimmeln. Von welch außer— 
ordentlichem Fiſchreichtum war noch vor wenigen Jahrzehnten die Elbe 
bei Hamburg-Altona, während ſich heute der Fiſchfang hier kaum noch 
lohnt. Lachs und Stör, die vorzeiten die Nahrung des armen Mannes 
bildeten, ſind kaum noch als Delikateſſe aufzutreiben. Im Main und 
vielen ſeiner Nebenflüſſe hat der Fiſchfang faſt gänzlich aufgehört, des— 
gleichen in der Iſar, in vielen Gebieten der Oder mit ihren Nebenflüſſen, 
der Weſer und ſo rings im weiten Vaterlande.“ 

Viele unſerer Flüſſe ſind bereits ſo giftig geworden, daß, wenn ſie bei 
Hochwaſſer über ihre Ufer treten, Wieſen und Viehweiden mit Wilzbrand 
verpeſtet werden. Nicht einmal das Heu von ihnen kann dann zu Futter⸗ 
zwecken verwendet werden. Was Wunder, wenn der Marſchbauer voll 
Ekel und Zorn ſeinen vom Vorfahren ererbten Hof zu verkaufen trachtet, 


Nach meinen Kindheitserinnerungen brachte vor 20 Jahren ein drei⸗ 
maliger Fiſchzug zwiſchen den Schleuſen Kupferhammer und Eiſenſpalterei 
des Finowkanals bei Eberswalde etwa 2—5 Zentner Ertrag, darunter Schleie, 
Aale, Welſe, ein Fang mit gleichem Aufwand vor 5 Jahren 8 we 10 Pfund 
minderwertiger Fiſche. Heute iſt der Fiſchfang als vollſtändig erfolglos ganz 
aufgegeben. W. L. 
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der ihm nicht mehr einbringt als Arbeit und Verdruß. Hier iſt unjerer 
Regierung der Vorwurf nicht zu erſparen, daß fie in einſeitiger Bevor— 
zugung unſerer Induſtrien es an der nötigen Gerechtigkeit in der Hand— 
habung der Geſetze zum Schutze der Landwirtſchaft und Fiſcherei hat 
fehlen laſſen. 

Das muß anders werden! Wo die Größe der Städte es noch zuläßt, 
müſſen wir zur Fäkalabfuhr zurückkehren, um reichlichen Dünger für tun⸗ 
lichſt nachhaltige Bebauung unſerer Felder zu beſitzen; wo die größeren 
Städte es nicht mehr zulaſſen, müſſen wir durch Berieſelung oder Poſener 
Beſprengungsverfahren die Jauche landwirtſchaftlich verwerten, die Ab— 
wäſſer dieſer Rieſelfelder in Fiſchteichen nachklären, um auch jo wiederum 
neue Nahrungsmittel für unſer Volk zu gewinnen. So werden wir 
Unſummen von Nahrung für unſere ſchnellwachſende Bevölkerung erhalten 
und unſere deutſchen Gewäſſer rein halten. Das iſt gewinnbringender, 
volkskrafterhaltender Heimatſchutz! 

Zu dritt aber mögen unſere Architekten und Bauingenieure, unſere Re— 
gierungen und Behörden immer mehr beherzigen lernen, daß die För— 
derung eines deutſch-nationalen Stiles und die Erhaltung des Heimat- 
bildes keine Forderungen eines inhaltloſen Idealismus ſind, ſondern daß 
die Erhaltung der Schönheit der Heimat mit ihren von altersher über— 
lieferten Städtebildern, mit der Schönheit der Landſchaft, mit ihren Wäl- 
dern und rauſchenden Flüſſen, mit ihren harmoniſch in die Landſchaft 
hineingefügten Viadukten und Brücken, mit den Domen ihrer Städte, 
mit den rot leuchtenden Dächern ihrer Dörfer und Gartenſtädte Werte 
erzeugt, die ſich als lebendige, unüberwindliche Kraft unſeres Volkes kund— 
geben, wie es jetzt geſchieht, da von einer Welt von Feinden an ſeinem 
Beſtande gerüttelt wird. 

Heimatſchutz iſt Volksſchutz und Schutz des Vaterlandes! 

Im Auftrage der Stiftung für geimatſchutz: 

Dr. Bonne, Klein⸗Flottbek b. Hamburg 


Nachwort 

Sehr erwünſcht wäre uns geweſen, wenn an dieſem Hefte mehr Oſt— 
preußen mitgearbeitet hätten. Weitere, der Oſtmark gewidmete Veröffent- 
lichungen werden die Möglichkeit geben, uns dort nach freiwilligen Helfern 
in dieſem Aufklärungsdienſt umzuſehen. 

Die vorliegende Arbeit läßt mit Abſicht verhältnismäßig wenig von 
dem Schrecken und den grauſigen Folgeerſcheinungen der Vuſſeneinfälle 
durchblicken. Die ſichtbaren Spuren der Verwüſtungen ſind an Beiſpielen 
und Zahlen gezeigt; die Schmerzen aber, die an die Seele der Bevölke— 
rung griffen, ſind damit nur angedeutet. Wer inmitten des Reiches, 
fernab von dem Kriegsgebiete wohnt, kann auch bei der lebhafteſten Vor— 
ſtellungsgabe dieſe Lage nicht ganz ermeſſen. 

Die völlig oder doch für lange Zeit abſtumpfenden Heimſuchungen und 
die Art der Bevölkerung machen das bisherige Fehlen einmütiger oſt— 
preußiſcher Meinungsäußerungen zum Wiederaufbau verſtändlich. Und 
doch müſſen neben der überaus verdienſtvollen Regſamkeit der dortigen 
Behörden auch die geiſtigen Führer im Lande, ferner die handwerklichen, 
kunſtgewerblichen und fachmänniſchen Verbände lebendig in die werdenden 
Vorbereitungen eingreifen. Oſtpreußens Wiedererſtehen, dieſe deutſche An— 
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gelegenheit, verlangt letzten Endes Keime und Ströme friſchen oſtpreußi— 
ſchen Weſens, voll bewußt von der Bevölkerung darangegeben. 

Manche wünſchen dort, die Grenzen der Provinz vor der Einfuhr fremder 
Gedanken und Erzeugniſſe für Jahre zu ſchließen, und erhoffen davon 
viele, oft allzu ſelbſtſüchtige Vorteile. Da ſolche Sperre aber unausführbar 
iſt, ſo beſteht bei dem Mangel an ſtarker Willensäußerung die andere 
große Gefahr, daß die ſpärlichen Neſte der Eigenart, namentlich im Hand⸗ 
werk und im Kunſtgewerbe, vollſtändig erſtickt werden. 

Der Süden unſeres Vaterlandes rüſtet ſich zu einer ſchönen Gabe für 
Oſtpreußen in der Darbietung von neuem Hausgerät, das bayeriſche Hand— 
werker herſtellen werden. In richtiger Erkenntnis der notwendigen Vor— 
ausſetzungen läßt nun der Oberpräſident zeichneriſch und bildlich das feſt⸗ 
legen, was der Oſtpreuße von altersher an gutem Hausgerät gewohnt iſt. 
So wird bei dieſer Gabe vermieden, daß ſüddeutſcher Geſchmack und fremde 
Gewohnheiten falſch auf die ganz anderen, nordöſtlichen Verhältniſſe über- 
tragen werden. 

Ein derartiges Vorgehen ſollte die in Oſtpreußen beſtehenden Verbände, 
voran die Kunſtgewerbevereine, veranlaſſen, auf das ſchnellſte und nach— 
drücklichſte den Spuren der heimiſchen Kultur nachzugehen, nachzuprüfen, 
was aus ihren Blütezeiten erhalten blieb, wieviel etwa weiter zu ent— 
wickeln wäre, und dann das Beſte in Ausſtellungen oder ſonſtigen Ver— 
öffentlichungen zeigen. Auch die Erzeugniſſe des Hausfleißes, der Weberei, 
Töpferei, dann 3.3. die der Schmiedekunſt u. dgl. ſind mit einzubegreifen. 
Der Deutſche Bund Heimatſchutz bietet gern den Raum ſpäterer Hefte dar, 
um vorbildliche Gegenſtände dieſer Art in den weiteſten Kreiſen bekannt zu 
machen. Kenner des Oſtens ſcheinen mit Recht zu behaupten, daß die Mühe, 
jetzt derartiges zu ſammeln und zu zeigen, keineswegs vergeblich wäre. 

Die Dürer-Werkbund⸗Genoſſenſchaft, eine Schöpfung des Dürerbundes 
und des Deutſchen Werkbundes, gibt in Kürze ihr ſog. Warenbuch heraus. 
Es faßt im Handel erhältliche Hausgegenſtände aller Art zuſammen, die 
wegen ihrer Güte empfohlen werden. So ſehr man der oſtpreußiſchen Be— 
völkerung raten kann, ſolche uneigennützig und auf das ſorglichſte vor— 
genommene Vorarbeit wahrzunehmen und ſich dadurch vor billigem Waren⸗ 
hausplunder zu hüten, ſo ſehr muß eigenſtes Bemühen dazukommen. Alles 
Beſchließen der Abwehr auswärtiger Ware, alles Wettern gegen ſie bleibt 
vergeblich und iſt kurzſichtig gedacht. Da gilt es zu handeln, wirtſchaftlich 
zu rüſten und dann eine vernünftige Übereinkunft zu ſchließen mit guten 
fremden Erzeugniſſen. 

Sich klar zu entſcheiden für ehrliche Angebote oder andererſeits gegen auf 
Gewinn bedachte der einheimiſchen und der auswärtigen Kreiſe wird oft 
ſchwer fallen. Iſt aber der Sinn für Gutes ſtark genug, dann findet ſich 
der richtige Weg ganz von ſelbſt, ein Weg, der dann ebenſo ſelbſtverſtändlich 
den Trieb des Eigennutzes befriedigt, ſoweit er noch geſund zu nennen iſt. 
Er darf nur nicht in Geldgier und beſchränkten Eigenſinn ausarten. 

Der ehrenhafte Friede, der uns nach dieſem blutigſten Kriege winken 
wird, kann im glücklichſten Fall nicht ſolchen Goldregen über die deutſchen 
Gaue ſtreuen wie der Krieg von 1870/1. Das iſt ein Segen für uns, denn 
damit bleiben uns die Erſcheinungen verflachender Gründerjahre erſpart. 
Und doch müſſen die eben entwickelten Gedankengänge geäußert werden; 
ohne beſondere Wachſamkeit und bei einem gleichgültigen Geſchehenlaſſen 
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in Fragen des Geſchmackes und der Gediegenheit, die mit der geſamten 
tieferen Lebensauffaſſung der Deutſchen zu tun haben, würden wir allen 
möglichen Gefahren entgegengehen. Der Wert der Maſſenware und der 
„Mode“ iſt durch dieſen Krieg, jo bedauerlich es auszuſprechen iſt, nur 
noch verringert. Wie könnte ſonſt z. B. die Andenkeninduſtrie mit 
ihren wahnwitzigen Erfindungen an Kriegserinnerungen u. ä. ſich derartig 
der neuen, für ſie zu Senſationen gewordenen Gelegenheiten bemächtigt 
haben! Solche Erſcheinungen laſſen aber unfehlbar Schlüſſe auf alle 
anderen Gebiete zu, ſoweit es fi um die Bedürfniſſe der breiten MWaſſe, 
der höher Stehenden wie auch der einfachen Leute, handelt. 

Der Ernſt der großen Aufgaben verlangt dieſe Klarſtellungen. Das 
deutſche Volk zeigt in ſeinen Werken bei all ſeiner unverſiegbaren und 
ſieghaften Kraft die unendlich weite Spanne von erträumter und be— 
wußter Schönheit bis zur geiſtloſeſten Ausgeburt eines ſkrupelloſen Ge— 
hirns. Da gilt es nicht nur auszugleichen, ſondern ſich immer klarer auf 
die edlen Regungen zu beſinnen, von denen ſelbſt das ärmſte Gemüt ein 
Fünkchen beſitzt. Das Häßliche hat eine abwärts ziehende Kraft, die ſchließ— 
lich den Blick für das Vechte ganz und gar verſchleiert. 

Unfere Großeltern und deren Vorfahren kannten dieſe ſchweren Rätſel 
noch gar nicht. Dieſe ſind erſt ſpäter mit den ungeheueren Fortſchritten 
des 19. Jahrhunderts aufgetaucht und haben dann wie Weltau alles 
Grünen und Blühen erſtickt. Befreite uns doch dieſe unſere größte Zeit 
von dem nur ſcheinbar leichten und doch ſo gefährlichen Druck! W. L. 
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Abb. 110. Schlichter Denkſtein unter einer vorhandenen Kaſtaniengruppe. 
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Anhang 


Amtliche Veröffentlichungen und 
Berichte über Oſtpreußen 


Aus der Eröffnungsanſprache des 
Oberpräſidenten von Oſtpreußen bei 
der erſten Vollſitzung der Kriegshilfs⸗ 
kommiſſion am 2. Oktober 1914: 

„ : - Die ſchwerſte Arbeit, die uns 
im Oſten obliegt, wird nach unſerem 
endgültigen Siege nicht fein die Ar— 
beit zur Wiederherſtellung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Schäden, wird nicht 
ſein das, was ſich mit Geld machen 
läßt, ſondern ſie wird darin beſtehen, 

ß wir unſere Bevölkerung wie⸗ 
der ſtärken und feſtigen. Denn nur, 
wenn das gelingt, kann * 
ſeine Aufgabe, ein Hort des Deut 
tums zu ſein, erfüllen. Bei allen 
unſeren wirtſchaftlichen Maßnahmen 
müſſen wir als erſte Aufgabe das 
Ziel im Auge behalten, auch die Men⸗ 
ſchen aller Stände und Berufe als 
treue Deutſche, als treue Oſtpreußen 
unſerer Provinz zu erhalten und, ſo⸗ 
weit ſie hinausgehen mußten, ſobald 
als möglich in die Provinz zurüdzus 
führen. 

Der zweite Hauptgeſichtspunkt un⸗ 
ſerer Arbeit muß der ſein, daß wir der 
roßen und ernſten Gefahr bei jeder 
olchen Aktion, Ungerechtigkeiten zu 
begehen und dadurch Neid und Wiß⸗ 
gunſt zu erregen, von vornherein begeg=- 
nen. Bei ſolchen gewaltigen Aufwen⸗ 
dungen und ſolchen gewaltigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Fragen iſt es beim beſten 
und reinſten Willen nicht möglich, es 
allen recht zu tun, aber das Stre⸗ 
ben muß von vornherein ſein, weder 
nach oben noch nach unten fehlzugrei⸗ 
fen, jenem 5 Wahlſpruch 
„Jedem das Seine“ gemäß dafür zu 
ſorgen, daß eee Klagen 
über Wißgriffe möglichſt eingeſchränkt 
werden. Wie ſchwer das gerade hier 
ſein wird, wird immer klarer, je tiefer 
man in die Dinge hineindringt. 

. . . In dem Augenblick, wo der 
Krieg einſetzte, befand ſich Oſtpreußen 
in einer überaus erfreulichen Ent⸗ 
wicklung ſeiner ganzen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe. Gegenüber manchen an⸗ 
deren Provinzen mochte ſein Wohl— 
ſtand immer noch nicht viel bedeuten. 
Aber wenn man den Fortſchritt gegen⸗ 
über der Zeit vor 50, ja vor 10 Jahren 
betrachtet, jo wird er nach dem Pro— 
zentſatz vielleicht gewaltiger und größer 
geweſen ſein, als bei den meiſten an⸗ 


deren Landesteilen. Ausgehend von 
einer höchſt erfreulichen Entwicklung 
der Landwirtſchaft in allen ihren 
e ae ausgehend von der da⸗ 
dur vermehrten Kaufkraft unſerer 
ländlichen Bevölkerung und des da= 
durch bedingten Emporblühens des 
Gewerbes und Handels, hatte ſich eine 
Blüte in der Provinz entwickelt, die, 
wenn wir noch wenige Jahre guter 
Ernte und wenige Jahre des Friedens 
gehabt hätten, zu einer außerordentlich 
erfreulichen Zukunft geführt haben 
müßte. Dem iſt durch den Krieg 
Einhalt geboten. Aber wir 
dürfen — das ſagt uns auch das Wort 
unſeres Königs in ſeiner erſten Kund— 
gebung — den Mut nicht ſinken laſſen. 
Oſtpreußen hat vor hundert und eini⸗ 
gen Fuß den Schlimmeres durchgemacht 
unter unendlich viel ſchwereren wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen im ganzen 
Vaterlande. Was unſere Vorfahren 
damals geleiſtet, müſſen wir auch lei⸗ 
ſten, das wollen wir uns vornehmen, 
unſeren oſtpreußiſchen Landsleuten im- 
mer wieder vor Augen zu halten. Wir 
wollen den Kopf klar, die Ruhe im 
Herzen und den Mut behalten, der 
dicht hinter dem abziehenden Feinde, 
wie ich das in den letzten 1 oe 
jo oft geſehen habe, ſchon wieder den 
Pflug auf das Feld führen, den Ham⸗ 
mer auf den Amboß ſchlagen läßt. 
Wenn wir das erreichen, werden wir 
mit Gottes Hilfe und der Unterſtützung 
des Staates, die uns, wie ich jetzt ſchon 
ſagen darf, in großzügiger und weit⸗ 
herziger Weiſe zuteil werden ſoll, auch 
aus den jetzigen Schwierigkeiten zu 
einer ſchönen Zukunft wieder gelangen, 
zu einer Blüte, wie wir ſie, wenn der 
Krieg nicht dazwiſchen gekommen wäre, 
erreicht hätten, aber vielleicht, dank 
gröherer Geſchloſſenheit, größerer 
inigfeit, unter noch beſſeren Voraus- 
ſetzungen für eine gedeihliche Entwick- 
lung unſerer lieben Provinz. ...“ 


Aus dem Bericht über die erſte 
Tagung der Abteilung für den Wieder- 
aufbau zerſtörter Ortſchaften am 18. De⸗ 
zember 1914: 

Oberpräſident v. Batocki: 

„ . . Neue Ortsteile haben ſich im 
letzten Jahrhundert nur in geringem 
Umfange gebildet, auch die Neubauten 
in den letzten 50—40 Jahren, wo der 
für kleinſtädtiſche Verhältniſſe beſon⸗ 
ders geſchmackloſe Bauſtil der Grün⸗ 
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derzeit und der Nachfolgeperiode ein⸗ 
geiest hat, mit ihren geſchmackloſen 

tuckfaſſaden und ihrer daß ichen, auf 
großſtädtiſche Reihenſtraßen zugeſchnit⸗ 
tenen Dachform, ihrer für kleinſtädtiſche 
Verhältniſſe unberechtigten Stockwerk— 
zahl, ſind in den oſtpreußiſchen kleinen 
Städten ſehr viel ſeltener vertreten als 
anderwärts. 

Dieſe Verhältniſſe erleichtern bei 
den meiſten kleineren Städten die 
Schaffun harmoniſcher, ſchlichter 
Städtebilder, andererſeits ſchließt die 
geringe wirtſchaftliche Kraft der Stadt 
und ihrer Einwohner jede irgendwie 
koſtſpielige Maßnahme aus und zwingt 
das Beſſere da zurückzuſtellen, wo es 
mit irgendwie erheblichen Wehrkoſten 
verknüpft iſt. 

Nicht viel anders liegt es auf dem 
platten Lande. Auch hier muß neben 
wirtſchaftlicher Zweckmäßigkeit äußerſte 
Sparſamkeit die oberſte Richtſchnur 
ſein, die es freilich nicht zu verhindern 
braucht, nach dem Auge wohlgefälligen 
und ſich dem Landſchaftsbilde anpaſſen⸗ 
den Formen zu ſtreben. Der Krebs— 
ſchaden des ganzen ländlichen und 
kleinſtädtiſchen Bauweſens hat freilich 
bis vor kurzem weniger in der Häß— 
lichkeit der Bauformen als in der wirt⸗ 
ſchaftlichen Unzwedmäßigfeit der Bau- 
ten gelegen, welche durch die Unzu⸗ 
verläſſigkeit und Unkenntnis vieler 
kleinerer Bauunternehmer, die Sach— 
unkunde der Bauherren, das mangel⸗ 
hafte Funktionieren der ländlichen und 
kleinſtädtiſchen Baupolizeibehörden und 
das Fehlen jeder wirkſamen Beratung 
bei der Aufſtellung und Durchführung 
des Bauplanes bedingt war. Die von 
geh Du Jahr umfangreicher werdende 

ätigkeit der vor fünf Jahren ins Le= 
ben gerufenen Bauberatungsſtelle der 
Landwirtſchaftskammer und das Ein⸗ 
greifen der Landesverſicherungsanſtalt, 
welche bei den von ihr beliehenen 
Wohnhausbauten auf verſtändige Aus⸗ 
geitaltung hingewirkt hat, haben in den 
etzten Jahren in dem ländlichen Bau⸗ 
weſen erhebliche Fortſchritte erzielt. In 
einzelnen Kreisſtädten ſind in allerletz⸗ 
ter Zeit auch Bauberatungsſtellen für 
Stadt und Land eingerichtet, die aber 
noch zu neu ſind, um ſichtbare Erfolge 
zu zeitigen. 

. . . Die Neueinteilung des Bau- 
bodens und des Straßennetzes, die in 
Gegenden mit ſtark ſteigender Bevöl⸗ 
kerung eine bedeutſame Volle ſpielt, 
kommt auf dem platten Lande gar nicht 
in Frage. Wo hier Umteilungen nötig 
ſind, wie Ausbauten geſchloſſener Dorf— 
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anlagen, werden ſie nur aus land⸗ 
wirtſchaftlichen, aber nicht aus irgend⸗ 
wie mit dem Bauweſen zuſammen⸗ 
hängenden Gründen zu erfolgen 
haben. Dagegen wird für eine Anzahl 
der erheblich zerſtörten kleineren Städte 
in mäßigem Umfange eine Umlegung 
ur Erzielung beſſer abgegrenzter Freie 
flachen und Baugrundſtücke nötig ſein. 
Manche Städte, welche früher vor 
Schaffung des Eiſenbahnnetzes eine 
gewiſſe wirtſchaftliche Bedeutung hat⸗ 
ten, jetzt aber infolge Verſchiebung des 
Verkehrs zu reinen Ackerſtädten ge= 
worden ſind, müſſen dabei hinſichtlich 
der Zahl der Gebäude unter Umſtän⸗ 
den verkleinert werden. . .. Wit den 
Bauarbeiten ſelbſt wird in großem um- 
fange erſt begonnen werden können, 
wenn der Frieden geſichert oder we⸗ 
nigſtens weitgehende Sicherheit gegen 
erneute feindliche Einbrüche gegeben 
ſein wird. Wenn die ſpätere Wieder— 
bevölkerung der zum großen Teil zer⸗ 
ſtörten Ortſchaften aber nicht in Frage 
gepellt werden ſoll, wird ein Teil der 
auarbeiten ſchon im Frühjahr näch⸗ 
ſten Jahres begonnen werden müſſen, 
und die Waterialbeſchaffung hierfür 
wird ſchon in den nächſten Monaten in 
die Wege zu leiten fein. Eile tut des⸗ 
wegen not, wenn man verhindern will, 
daß gleich bei dieſen erſten Bauten 
Wißgriffe vorkommen, deren ſpätere 
Wiederbeſeitigung nicht angeht.“ 


Regierungs- und Geheimer Baurat 
Fiſcher, Königsberg: 

„. . . Es handelt ſich in der Haupt⸗ 
ſache um „totale Brandſchäden«, wie die 
Bezeichnung der Feuerverſicherung 
hierfür lautet. Während aber bei ſol⸗ 
chem Schadenfeuer zur Friedenszeit 
wenigſtens einzelne Teile des Inneren 
der Häuſer, Teile von Balkenlagen oder 
Dachſtühlen, Zwiſchenwände u. dgl. er⸗ 
halten bleiben oder in verkohlten Re— 
ſten noch hier und da zu erkennen ſind, 
ſo iſt hier jetzt das Innere der Häuſer 
in der Regel vollſtändig ausgebrannt; 
keine Tür, kein Fenſterrahmen, kein 
Balken⸗ oder Holzreſt iſt vorhanden, die 
Zwiſchenwände ſind zuſammen mit 
VBalkenlagen und Dachwerk herab⸗ 

eſtürzt und bilden innerhalb der Um- 
aſſungen einen wüſten Trümmerhau⸗ 
fen. Die Umfaſſungswände, Schorn⸗ 
ſteine und Giebel ragen rauchgeſchwärzt 
empor und mußten vielfach im Gicher- 
heitsintereſſe nachträglich noch um- 
gelegt werden... 

In der Hauptſache handelt es ſich 
bisher um kleine Landſtädte, deren 
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Plananlage in enger Bebauung und 
nach feſtem Schema aus dem Mittel- 
alter, aus der Ordenszeit ſtammt. An 
dieſem Planſchema zu rütteln, verbietet 
ſich, abgeſehen von Gründen der Pietät 
und des Heimatſchutzes, ganz einfach 
ſchon deshalb, weil gar kein Platz zu 
anderer Entwicklung iſt. Die Städte 
liegen vielfach auf Landzungen oder 
Inſeln, zwiſchen ‚lüften, Seen und 
Niederungen eingefeilt, und die Plan⸗ 
anlage iſt jo wohldurchdacht und zweck- 
mäßig eingerichtet, daß ſie als Vorbild 
Be den Städtebau dienen könnte. Nur 
ie Neuzeit, ſeit 1870 etwa, hat viel- 
fach ſchauderhafte Zutaten und Ent— 
ſtellungen gezeitigt, die zu beſeitigen 
die jetzigen Zerſtörungen willkommenen 
Anlaß bieten könnten, wenn die 
verheerende Wirkung der Feuers⸗ 
brünſte und Geſchoſſe ſich immer ge— 
rade hierhin gerichtet hätte. Vielfach 
liegt freilich inmitten des großen 
Marktplatzes, des Ringes, der den Kern 
des Stadtplanes bildet, ein vielleicht 
ſchon im Mittelalter entſtandener klei— 
ner Häuſerblock, in deſſen Inneren es 
wüſt ausſieht, da Höfe, Abfuhrwege 
und Entwäſſerung fehlen. Wo ſolch 
ein Block zerſchoſſen iſt, wird der Wie⸗ 
deraufbau in Gra eſtellt, da er aus 
Gründen der Geſundheits- und Feuer- 
polizei kaum wieder durchzuführen iſt. 
Dann ſind häufig auch die Einmün⸗ 
dungen der großen Landſtraßen und 
Chauſſeen ſo verwinkelt und ſchwierig, 
daß die jetzt eingetretene Zerſtörung 
einzelner Hausreihen willkommenen 
Anlaß gibt, die Verkehrsverhältniſſe zu 
verbeſſern. Oft wird ſich das Gtadt- 
bild in beſſere Beziehung zu der ums 
ebenden Landſchaft bringen laſſen, ein 
Bübfcher Blick auf das die Stadt über⸗ 
ragende alte Ordensſchloß, auf den 
nahen See, auf die ehrwürdige Kirche 
iſt freigelegt und kann durch kleine 
Veränderung des Straßenplanes oder 
der Bebauungsart 2 bleiben. 
Hier überall mit ſorgſam prüfendem 
Auge und vorſichtig anzulegender Hand 
bei der Neuſchaffung der zerſtörten 
Stadtteile zu wirken, wird die Aufgabe 
des Städtebauers ſein. 

Wenn unſere nächſte Sorge, daß 
wir erſt A in die Lage kommen, 
an die Arbeit heranzutreten, behoben 
ſein wird, dann werden wir mit dem 
Vertrauen herangehen können, daß 
unjere Zeit die deutſche Architekten— 
ſchaft für ſolche Aufgaben beſſer ge— 
rüſtet und vorbereitet findet, als nach 
dem Kriege 1870, Wir werden uns 
erinnern, daß man das Alte, was gut 


iſt, erhalten und ſchonen kann, ohne 
darauf zu verzichten, den Anforderun⸗ 
gen nachzukommen, die die Neuzeit 
an das Bauen und Wohnen ſtellen 
muß.“ 


Der RNeichsanzeiger veröffentlichte 
am 19. Januar 1915 eine lie in 
Kraft tretende Verordnung, betreffend 
die Förderung der durch den Krieg 
zerſtörten Ortſchaften in der Provinz 
Oſtpreußen. 

§ J. Das Geſetz betr. die Umlegung 
von Grundſtücken in Frankfurt a. M. 
vom 28. Juli 1902 (Geſetzſammlung 
S. 275) und das wegen Abänderung 
des § 15 des vorbenannten Geſetzes 
vom 8. Juli 1907 (Geſetzſamml. S. 259) 
können für den Bezirk derjenigen 
Städte ſowie diejenigen Landgemein— 
den mit mehr als 2000 Einwohnern, 
welche von der Zerſtörung durch die 
Kriegsereigniſſe betroffen ſind, durch 
den Oberpräſidenten unter Zuſtim⸗ 
mung des Provinzialrats eingeführt 
werden. 

5 2. Durch die Bauordnungen kann 
insbeſondere geregelt werden: J. die 
Abſtufung der baulichen Ausnutzbar⸗ 
keit des Grundſtückes; 2. die Entſchei— 
dung beſonderer Ortsteile, Straßen 
und Plätze, für welche die Einrich— 
tung von Anlagen nicht zugelaſſen iſt, 
die beim Betrieb durch Verbreitun 
übler Dünſte, durch ſtarken Nau 
oder ungewöhnliches Geräuſch Gefah— 
ren, Nachteile oder Beläſtigungen für 
die Nachbarſchaft oder das Publikum 
überhaupt erbeizuführen geeignet 
ſind: 3. der Verputz und Anſtrich oder 
die Ausfugung der vornehmlich Wohnz 
zwecken dienenden Gebäude und aller 
von Straßen, Plätzen oder anderen 
öffentlichen Verkehrsflächen aus jicht- 
baren Bauten ſowie die einheitliche 
Geſtaltung des Straßenbildes. 

§ 3. Sofern es die bauliche Ent⸗ 
wicklung erfordert, ſollen die Bauord⸗ 
nungen für die Ausführung der Wohn⸗ 
ebäude, beſonders hinſichtlich der 

tandfeſtigkeit und der Feuerſicherheit, 
unterſchiedliche Vorſchriften geben, je 
nachdem ſich dieſe auf Gebäude größe— 
ren oder geringeren Umfanges bezie— 


en. 

Geben Bauordnungen für größere 
Bezirke gleichzeitig 5 für 
rößere und kleinere Gemeinden, ſo 
Dil fie hinſichtlich der Höhe der 
Gebäude und der Geſchoßzahl unter- 
ſchiedliche Beſtimmungen treffen, welche 
die beſonderen Verhältniſſe der Ge— 
meinden berückſichtigen. 


8 4. Sofern die Verhältniſſe es 
erfordern, ſollen durch Polizeiverord— 
nung für die Herſtellung und Unter⸗ 
b der Ortsſtraßen abgeſtufte 

orſchriften je nach deren Beſtim— 
mung Gauptverkehrsſtraßen, Neben⸗ 
verkehrsſtraßen, Wohnſtraßen Wohn⸗— 
wege uſw.) gegeben werden. 


Januar 1915. 

Beim Bundesrat iſt die Errichtung 
eines Kriegsgewerbeamtes beantragt 
worden. Als ſeine Aufgaben kommen 
in Betracht: 

J. Die Vornahme von Unterſuchun— 
gen über den geſamten Umfang der 
wirtſchaftlichen Verluſte in Induſtrie, 
Handel und Handwerk; 

2. die Prüfung und Abſchätzung be— 
ſonderer Schadenerſatzanſprüche ge⸗ 
ſchädigter 1 und die Er⸗ 
ſtattung diesbezüglicher Gutachten an 
die Kriegshilfsausſchüſſe uſw.; 

3. die Mitwirkung beim Wiederauf- 
bau zerſtörter Städte und Dörfer, ſo— 
wie nach Anhörung der Bauberatungs⸗ 
ſtellen die Heranziehung tüchtiger Ar- 
chitekten, Bauhandwerker und Arbeits- 
kräfte; 0 

4. die Wiederbeſiedelung und Neu— 
belebung verlaſſener Ortſchaften mit 
Betriebsanlagen, Einrichtungen (ins- 
beſondere Elektrizität) und Perſonen, 
die dem oſtpreußiſchen Gewerbe (der 
Induſtrie, dem Handel und Handwerk) 
ſowie der Landwirtſchaft Nutzen brin⸗ 
gen; 

5. die Vermittelung von Arbeits- 
gelegenheit bezw. Abertragung von 
öffentlichen Leiſtungen an einheimiſche 
Unternehmer und Lieferungsvereini⸗ 
gungen unter Zugrundelegung anges 
meſſener Preiſe; 

6. die Verſorgung des Gewerbes 
mit Handwerkszeug, Maſchinen, Rohe 
len und ſonſtigen Bedarfsmitteln zur 
Behebung von Schwierigkeiten bei 
Fortführung geſchädigter Betriebe. 

Das Kriegsgewerbeamt ſoll im 
übrigen innerhalb ſeines Wirkungs⸗ 
kreiſes Anträge an Behörden, Roms 
munalverbände und Körperſchaften 
des öffentlichen Rechts ſtellen und 
Umfragen über gewerbliche und wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe ſelbſtändig ver- 
anſtalten. 


Sitzung der Kriegshilfskommiſſion 
im Anfang Februar. 

In Ausſicht iſt genommen eine 
Bauſtoffeinkaufs-Genoſſenſchaft unter 
Leitung des Hauptbauamts, deren Ge— 


145 


ſchäftsführer ein Kaufmann ſein ſoll. 
Die Tätigkeit der Nebenſtellen, die 
mit ſogenannten Bezirksarchitekten zu 
beſetzen ſind, wird ſein: Ermittelung 
des Tatbeſtandes der Zerſtörung, Feſt⸗ 
ſtellung des Bauprogramms für die 
Wiederherſtellung für alle einzelnen 
Bauten innerhalb der Grenzen eines 
beſtimmten Bezirkes, Aberwachung der 
Aufräumungsarbeiten, Prüfung des 
Bebauungsplanes und Witwirkung bei 
Neuaufſtellung desſelben, Baubera— 
tung bei allen Neubauplänen, Ent⸗ 
würfe und Koſtenanſchläge uſw. Die 
Tätigkeit der Bezirksarchitekten wird 
ſehr ſchwierig und verantwortungsvoll 
ſein. Sie ſollen die Treuhänder, die 
Vertrauensmänner des Staates, die 
Berater der Kommunen und der wie— 
deraufbauenden Privaten ſein. 


Haushaltungskommiſſion des preu— 
ßiſchen Abgeordnetenhauſes, 21. Fer 
bruar 1915. 

Der Winiſter des Innern berichtet 
über die Hilfsaktion für die Provinz 
Oſtpreußen. Dann tritt ein Abgeord- 
neter für die ſofortige Beſtellung der 
brachliegenden Acker ein. Der Finanz⸗ 
miniſter führt aus, daß die Gejchädig- 
ten keinen Nechtsanſpruch an den 
Staat hätten. Der von Preußen auf⸗ 
zuwendende Betrag ſei nicht auf 400 
Willionen begrenzt, es werde erfor— 
derlichenfalls über dieſen Betrag hin— 
ausgegangen. Mit dem Wiederaufbau, 
ſoweit er zur Fortführung der Wirt⸗ 
ſchaft erforderlich ſei, müſſe ſofort be— 
gonnen werden, nur mit dem endgül— 
tigen Wiederaufbau müſſe bis nach 
Friedensſchluß gewartet werden. Die 
Staatsregierung gebe die Wittel zum 
Wiederaufbau der zerſtörten Gebäude, 
behalte ſich aber einen Nüdgriff 
gegen die Verſicherungsgeſellſchaften 
vor. Der Landwirtſchaftsminiſter tritt 
für die teilweiſe Aufteilung zerſtörter 
Domänen ein. Eine Hauptſorge bilde 
die Erhaltung des alten Stammes der 
Landarbeiter. Zur Sicherung der zwei— 
ten und dritten Hypotheken empfehle 
ſich ein Zuſammengehen des Staates 
und der Kommunalbehörden. Die 
Verbindung von Zweckmäßigkeit und 
Schönheit bei Errichtung neuer Ge— 
bäude wird betont. 


100, Sitzung des Abgeordnetenhaus 
ſes am 25. Februar 1915. 

Der Winiſter des Innern betont, 
daß beim Wiederaufbau große Auf⸗ 
wendungen auf hygieniſchem Gebiete 
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zu machen ſind, vor allem, um eine 
gründliche Säuberung und Desinfek⸗ 
tion vorzunehmen. Dann hebt er die 
Notwendigkeit der innern Koloniſation 
hervor. „Es iſt eine ſchnelle Errungen⸗ 
ſchaft dieſes gewaltigen Krieges, daß 
auch hier fiö volle Einmütigkeit ge⸗ 
zeigt hat, der Not in Oſtpreußen zu 
ſteuern. Allen voran ging unſer Kai⸗ 
ſer, der nach den Siegen an den Mas 
ſuriſchen Seen Worte tiefſter Bewe— 
gung an den Reichskanzler gerichtet 
hat. Keiner wird vergeſſen, was dies 
ſchöne Land mit ſeiner kräftigen 
treuen Bevölkerung, ſeinen fruchtbaren 
Feldern, ſeinen Weiden und Wieſen, 
ſeinen Wäldern und Seen, ſeinen blüs 
henden Ortſchaften und ſchönen Her— 
renſitzen gelitten hat, und jeder wird 
mit unſerem Kaiſer den tiefen Rum« 
mer teilen, der ihn ergriff, als er 
nun dieſes ſchöne Land, verwüſtet von 
einem barbariſchen Feinde, wieder— 
eſehen hat. Unſere armen Lands⸗ 
eute ſollen ſich aufrichten an der 
Fürſorge ihres Königs und 
Herrn und feſt vertrauen auf ſein 
Gelöbnis, daß alles, was Menſchen⸗ 
kraft vermag, geſchehen ſoll, um neues 
friſches Leben aus den Ruinen erblü⸗— 
hen zu ſehen.“ 

Ein Abgeordneter betont, daß durch 
Frachtermäßigungen die Heranſchaf— 
fung der Bauſtoffe zu erleichtern iſt. 
Diesſeits der Verteidigungslinie von 
den Maſuriſchen Seen nordwärts der 
Angerapplinie bis Memel könne mit 
dem Aufbau ek begonnen werden. 
Ein anderer Abgeordneter: Das .blü- 
hende Maſurenland iſt nach den Wor— 
ten des Kaiſers eine Wüſte, und dieſe 
Wüſte wieder in einen blühenden Gar— 
ten zu verwandeln, iſt Aufgabe der 
kommenden Zeit. Die Provinz ſoll ein 
Grenzpoſten deutſcher Kultur gegen 
den aſiatiſchen Oſten werden. Dabei 
müſſen dieſe heimgeſuchten Grenzen 
ſtrategiſch geſichert werden. — Dann 
wird für großzügige Siedelungspolitik 
geſprochen. 


Zentralblatt der Bauverwaltung. 
5. u. 9. Dezember 1914 Die Kriegs- 
ſchäden in Oſtpreußen. 

Provinzialkonſervator Prof. Dr. 
Dethlefſen, Königsberg, ſchildert die 
PR Vernichtung alles Zerſtör— 
baren durch ruſſiſche Brandkomman⸗ 
dos; „was der Soldat nicht zerſtörte, 
das wurde geſtohlen und fortgeführt 
oder abſichtlich verdorben“. Nichts 
durfte gerettet werden. So brannte 


alles Brennbare bis auf die letzte 
Spur. Nur die kahlen Mauern ſtehen 
noch, die Giebel und die Schornſteine 
ragen frei in die Luft. get das 
gleiche Bild bieten die von Geſchoſſen 
8 Häuſer und Straßen. Auf 
em Lande ſind die Fachwerk⸗ und 
Holzbauten völlig vernichtet, nur die 
Schornſteine der Wohnhäuſer ſtehen 


noch. 
„Auffällig iſt, daß die 3 und 
Denkmäler in der Regel von der Zer⸗ 
ſtörung verſchont geblieben ſind. Selbſt 
auf den Warktplätzen ſonſt ganz ver⸗ 
brannter Städte ſtehen die kleinen 
dä rg ao völlig heil und frei, 
wie bisher, heben die Gotteshäuſer ihre 
hohen roten Dächer über das Ruinen⸗ 
meer empor. Oft danken ſie die Scho— 
nung ihrer von der Feuerzone abge— 
wendeten Lage, oft dem großen Fried— 
hofe, der auch inmitten des Dorfes den 
Brand von ihnen fernhielt. Wo ſie 
mit verbrannten, handelte es ſich meiſt 
um in der Feuerlinie der Schlacht 
liegende Orte; zum Glück in keinem 
Falle um Denkmalswerte erſten. 
Ranges. In Allenburg iſt die Kirche 
von den RNuſſen verbrannt und der 
Turm noch beſonders geſprengt, um 
den Unſern den hohen Beobachtungs— 
ſtand zu nehmen. Das reiche, dem 
ausgehenden 17. n ange- 
hörende Inventar dieſer Kirche macht 
ihren Untergang wohl zu dem am mei⸗ 
ſten zu beklagenden bisherigen Denk— 
malsverluſt im Lande. Die Kirchen, 
die beſchoſſen wurden, weil der Feind 
ſie als Beobachtungsſtand benutzte, ſind 
wieder herſtellbar, 3. T. ſogar mit 
verhältnismäßig geringer Mühe.“ 
Gleich den Kirchen ſind auch die 
feſten Häuſer des Ordens verſchont ge- 
blieben. Verbrannt iſt das häßliche 
moderne Obergeſchoß der alten Burg 
Tapiau. „Deſſen Neſte werden voraus» 
ſichtlich beſeitigt und durch ein jchlich- 
tes vierſeitiges Satteldach erſetzt wer— 
den. Das wäre ſogar eine erwünſchte, 
durch den Krieg herbeigeführte Arbeit 
an einem Baudenkmal.“ 

„Auf die dem Verkehr dienenden 
Bauten: Poſt- und Eiſenbahngebäude, 
hatte es der Feind beſonders abge— 
ſehen. Die wurden vor allem ver— 
brannt, geſprengt.“ (Auch dadurch 
dürfte vielfach Gelegenheit zu ſehr 
wünſchenswerten Verbeſſerungen in 
künſtleriſcher Hinſicht geboten ſein. D. 
Schriftltg.) 

Im 2. Teile behandelt Verfaſſer 
die bereits eingeleiteten Maßnahmen 
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um Wiederaufbau und die Wider 
tände, die ſich deſſen idealer Durchfüh— 
rung entgegenſtellen. Wir können 
hier natürlich nur das Wichtigſte der 
ſehr gründlichen und höchſt beachtens⸗ 
werten Ausführungen geben: 

Schon die weitgehende Beachtung 
tädtebaulicher Geſichtspunkte wird nur 
in beſchränktem Maße möglich ſein. 
Ueberall ſteht noch Mauerwerk, vielfach 
die ganzen Umfaſſungen, ſo daß es nur 
eines neuen Daches bedarf; die Not 
der Zeit zwingt ohne Zweifel dazu, 
alle irgend noch verwendbaren Wände 
wieder zu benutzen. Es wird dadurch 
nicht nur Arbeit und Geld, ſondern 
vor allem a gewonnen: das wirt⸗ 
ſchaftliche Leben kann früher wieder 
einſetzen. Hierzu kommt, daß die Pro— 
vinz ſo ſchon nicht in der Lage ſein 
wirs, die erforderlichen Bauſtoffe ſelbſt 
bereitzuſtellen. Um fo mehr wird es 
nötig ſein, jeden ſchon vorhandenen 
Stein zu benutzen, jede noch verwend— 
bare Mauer beſtehen zu laſſen. Auch 
die Schwierigkeiten der Hypotheken⸗ 
regelung kommen bei der ſtädtebau⸗ 
lich wünſchenswerten Umlegung von 
ſchlechtgeſchnittenen Grundſtücken ſehr 
in Betracht. „Auch handelt es ſich 
keineswegs um frei entſtandene Städte 
mit allen Mißſtänden ungeleiteten 
Wachstums. Ganz im Gegenteil ſind 
die 1 der Ordenszeit 
nach wohlüberlegtem Plane und ſo 
zweckentſprechend erfolgt, daß es auch 
heute noch höchſtens die hineingetrage— 
nen Fehler ſpäterer Zeiten zu verbej= 
fern gilt und Nichtlinien für das Neue 
zu finden, von dem wir hoffen, daß es 
in einer nahen, neuen Friedenszeit 
bald fröhlich emporwachſe. ier iſt 
der Ort, an dem vor allem die Ge— 
ſichtspunkte des Städtebaues und ins⸗ 
beſondere der Gartenſtadtbewegung 
einzuſetzen haben und einſetzen werden.“ 

Hinſichtlich des Bauſtiles „wollen 
alle an die alte Kunſt im Lande ſelbſt 
anſchließen, nur je nach der Anſchau⸗ 
ung an verſchiedene Zeiten. Die 
mittelalterliche Backſteinkunſt des Or⸗ 
dens wird als die bodenjtändige dafür 
empfohlen und, dem heutigen Ge— 
ſchmack entſprechend, vor allem die Zeit 
um 1800. Sicherlich iſt es erwünſcht, 
an ſtarke alte Überlieferungen anzu⸗ 
knüpfen. Das iſt weſentlich dafür, die 
Bodenſtändigkeit und die Eigenart des 
Landes zu erhalten, und nach aller 
Tunlichkeit wird man danach verfahren. 
Sollte man aber darum wirklich die 
äſthetiſche Forderung ſo engbindend 
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und ſtreng umreißen? Die Pro- 
fankunſt im Lande iſt leider 
nicht reich genug und nach den 
Verwüſtungen der letzten Monate erſt 
recht nicht, um für den ganzen 
Neuaufbau genügende viel- 
ſeitige Anregung zu geben. 
ſt das für den Beſtand des Ueber- 
ommenen auch zweifellos zu beklagen, 
ſo iſt das doch vielleicht für das ge⸗ 
plante Neue nicht in demſelben Maße 
der Fall. Wir fordern doch ſonft, 
daß unſere Zeit ſich wie | ihrer eig⸗ 
nen Kunſt bewußt werde, daß ſie ihre 
eigne Handſchrift ſchreibe, daß ſie ſich 
nicht mehr ſklaviſch abhängig mache 
von der Weberlieferung vergangener 
Zeiten mit ihren vergangenen Bedürf- 
niſſen. Nun, hier iſt gewiß ein Feld, 
auf dem dieſer Forderung ſo 
ſehr wie ſelten ſonſt genügt 
werden kann. Das Eigenartige in 
den Bauten eines Landes kommt nicht 
aus dem Anſchließen an alte Formen 
allein; die beſonderen Bedürfniſſe der 
Bewohner, die landſchaftlichen und 
Witterungsbedingungen des Landes, 
die Vorausſetzungen ſeiner Bauſtoffe 
und ſeiner Landwerkskräfte, das ſind 
die Grundlagen, aus denen ſich die für 
jedes Land zweckmäßigſten Bauformen 
frei entwickeln müſſen, heute geradeſo, 
wie das je und je der Fall geweſen iſt. 
Unter dieſem Geſichtspunkte 
kann man die Erfahrungen 
der Vergangenheit an ihren 
Bauten ſicherlich gar nicht 
ſorgfältig genug ſtudieren, 
aber dann ſoll man unter 
deren ſinngemäßer Verwen- 
dung ruhig Neues und gutes 
Eigenes ſchaffen.“ 
En Schluß beſpricht Verfaſſer den 
großen Mangel an tüchtigen Privat- 
architekten, die ſich bisher neben dem 
minderwertigen Unternehmertume in 
Oſtpreußen nicht haben behaupten kön⸗ 
nen und deshalb von außerhalb heran= 
ezogen werden müſſen, und das Feh⸗ 
en eines verläßlichen, geſchulten 
Handwerkerſtandes ſowie die Notwen- 
digkeit der Bauberatung und einer ziel- 
bewußten aber maßvollen Durchſicht 
der Bauordnungen nach wirtſchaft⸗ 
lichen, techniſchen und ſtädtebaulichen 
Geſichtspunkten. 


Zentralblatt der Bauverw. S. 
vom 25. Januar 1915. 

Reife insbeſondere durch die Ort» 
ſchaften Uderwangen, Abſchwangen, 
Almenhauſen, Domnau, Allenburg 
Gerdauen und Tapiau. 
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Bauberatung in zwei Dienſtſtellen, 
der Oberpräſident mit feinen fachmän⸗ 
niſchen Beratern als obere Stelle vor— 
bereitend, leitend und anregend, in 
Zweifel⸗ und Beſchwerdefällen ſchlich⸗ 
tend und entſcheidend, und dann die 
Bezirksarchitekten nach vernünftigen 
Grundſätzen des Heimatſchutzes, künſt⸗ 
leriſcher, zweckmäßiger und wirtſchaft⸗ 
licher Bautätigkeit wirkend. Weiter⸗ 
gehender Einfluß als bei bisherigen 
Bauberatungen. Damit ihr Einfluß 
8 geſtärkt wird, ſollen neben 
er Bauberatung die durch Ortsſatzun⸗ 
gen und Sonderbeſtimmungen zweck- 
mäßig ergänzten Bauordnungen, und 
hinter ihr der Kriegshilfsausſchuß als 
Verwalter der Entſchädigungs⸗ und 
Zufdußgelber ſtehen. 

Die bisher durchweg unvermeſſenen 
Ortſchaften werden vermeſſen. 


Witte Februar 1915. 

In den RNegierungsbezirken Allen⸗ 
ſtein und Gumbinnen bietet ſich nach 
der Nuſſenvertreibung aus den Grenz— 
bezirken im allgemeinen kein ganz ſo 
ſchlimmes Bild, als man erwartet 
hatte. Allerdings iſt die Noheit, mit 
der der Hausrat der Wohlhabenden 
wie der UArmſten bis auf das letzte 
Stück zertrümmert wurde, kaum zu 
beſchreiben. Zu Brandſtiftungen iſt es 
aber, wohl wegen der ſchnellen Flucht 
des Feindes, nicht in dem Maße wie 
im Auguſt gekommen. 


Tägliche Rundſchau vom 24. Fe⸗ 
bruar 1915. 

Völlig zerſtört ſind beim zweiten 
Einfall der Nuſſen im Oſten des Krei⸗ 
ſes Lötzen zahlreiche Ortſchaften (3. B. 
Widminnen). Dort haben die Ruſſen 
beim Rückzuge noch mehrere große 
Güter niedergebrannt (3. B. — but⸗ 
ten, Berghof und Ramten). Lyck hat 
wiederum ſtark gelitten, ebenſo Gol— 
dap, Stallupönen und Pillkallen. 


Im Regierungsbezirk Königsberg 
find insgeſamt 2140 Gebäude in etwa 
200 verſchiedenen Ortſchaften als zer⸗ 
ſtört angemeldet. 1016 Fälle in 170 
Ortſchaften ſind Einzel chäden. Bei 
den Gruppen- und Neihenſchäden, von 
denen im Regierungsbezirk Königs- 
berg etwa 600 Gebäude in 25 Orten 
zu rechnen ſind, iſt die gleichzeitige 
Wiederherſtellung einer ganzen An⸗ 
zahl von Gebäuden verſchiedener Eigen⸗ 
tümer nach einheitlichen Geſichts⸗ 
punkten zu ordnen. Am meiſten für 


die Allgemeinheit kommen Blockſchä⸗ 
den in den Städten in Frage, die ſich 
auf 534 Gebäude in Domnau, Allen⸗ 
berg, Gerdauen und Tapiau verteilen. 
(Aus dem Bericht des Geheimrat 
iſcher von der Tagung der Kriegs⸗ 


Öilefommiffion. Abteilung 5, am 
18. Dezember 1914.) 

Neuerdings ſchätzt Herr Geheimrat 
F., daß in der Provinz 10 000 Ge⸗ 
bäude vernichtet ſind. 


Eingaben zum Wiederaufbau 
Oſtpreußens 


Dezember 1914. 5 

Die Vereinigung der Berliner Ar⸗ 
chitekten richtet eine zweite Eingabe 
an den Reichskanzler, die für die Hin⸗ 
zuziehung unabhängiger künſtleriſcher 
Perſönlichkeiten eintritt und gleichzei⸗ 
tig anregt, in die Kriegshilfskommiſ⸗ 
ſion mehrere unabhängige, anerkannte 
Vertreter des Baufachs in Preußen zu 
berufen. Nicht nur dem Stadtplan 
ſeien neue, belebende Grundzüge zu 
geben, auch die dörflichen Siedelun⸗ 
gen und Gutsanlagen * in allen 
ihren Teilen ſinngemäß entwickelt 
werden. 


Eingabe des Deutſchen Bundes 


Heimatſchutz an den Oberpräſidenten 
von Oſtpreußen am 12. Januar 1915 


Eurer Exzellenz überreichen wir 
in Ergänzung zu unſerer früheren 
Eingabe“ noch folgende Anregung und 
weiſen von vorneherein auf eine ge⸗ 
plante Zuſendung des Deutſchen Werk⸗ 
bundes in der gleichen Angelegen— 
heit hin. 

Hand in Hand mit der guten Her⸗ 
ſtellung der Baulichkeiten in Oſtpreu⸗ 
ßen muß die Sorge für 8 ediegenes 
Hausgerät namentlich für den 
Mittel- und Arbeiterſtand in Stadt 
und Land gehen. Wir haben heute 
noch trotz aller . 
und praktiſchen Bemühungen mit tech⸗ 
niſch un geſchmackli geradezu 
ſchlechtem Hausgerät zu rechnen. Das 
trifft beſonders auf die Leiſtungen der 
Möbeltiſchler zu. 2 

Mit Beſtimmtheit ſteht zu befürch⸗ 
ten, daß das Windergut an vorhan⸗ 
denen älteren Waren, ſog. „Laden 
hütern“, mit ſinnlos gedrechſeltem 


2 Mitgeteilt im erſten Hefte des 
10. Jahrg. der Bundeszeitſchrift. 


Schmuck, „Plüſchgarnituren“ u. dgl. 
aus dem Reich nach Oſtpreußen ab- 
fließt. Ganze Erwerbszweige zweifel- 
hafter Art werden ſchon darauf war⸗ 
ten, derartiges, in Speichern aufge— 
chichtetes Zeug an den Mann zu 
ringen. 

Ganz eindringlich muß vor allem 
aufmerkſam gemacht werden auf die 
nicht nur in der Hauptſtadt, ſondern 
auch in kleineren Orten befindlichen 
Abzahlungsgeſchäfte, die aller 
Vorausſicht nach auch in Oſtpreußen 
in Maſſe entſtehen werden. Man hat 
berechnet, daß dieſe Geſchäfte bei 
hohen Anzahlungsſummen oft bis zu 
50 Prozent über den Wert der Mö— 
bel verlangen, und weiß ja zur Ge— 
nüge, daß ihre Ware alles andere 
als gut zu ſein pflegt.“ 

Um nun namentlich die kleineren 
Leute vor Abervorteilung zu bewah— 
ren, können vielleicht kapitalkräftige 
gemeinnützige Vereine helfen. Vor 
allem müſſen Beſtrebungen wie die 
des Werkbundes, des ürerbundes 
lan nach Möglichkeit unterſtützt wer— 
en. 

Dem Arbeiterſtand, aber auch dem 
Gebildeten, fehlt meiſt jede Urteils— 
abe über die Güte des Hausgerätes. 
Man a. zwar häufig ſchon wirt⸗ 
ſchaftli und ſchönheitlich gut ge= 
baute Häuſer für die beſcheidenſten 
harte 1 N aber ihre Wohnlichkeit 
wird in der Regel durch den fal— 
ſchen Prunk und die Unzweckmäßigkeit 
des 5 zerſtört. 

Aberdies muß man verſuchen, der 
Schwierigkeit gerecht zu werden, daß 
die einfachſten Stände ganz einfache 
Gebrauchsmöbel nicht haben wollen. 
Die Entwürfe müſſen alſo in der Ge— 
fälligkeit der Formen, in Schmuck 
und Farben vielleicht mehr dem Ge— 
ſchmack der kleinen Leute entgegen- 
kommen, als um der Form und des 
* willen allein erwünſcht wäre. 

arum können ſolche Muſter 5 
nur nach ſorglicher Durcharbeit un 
unter Mitwirkung von richtigen Sach⸗ 
kennern mit Ausſicht auf Erfolg her— 
geſtellt werden. 

Das oſtpreußiſche Handwerk, deſſen 
ſich Euer Exzellenz annehmen wol⸗ 
len, ſoll ja gekräftigt und gehoben 
werden; ihm wird zunächſt durch mög— 
lichſt weitgehendes Verbot der Ein— 


* Die Deutſche Gartenſtadt-Geſell⸗ 
ſchaft in Falkenberg bei Grünau be— 
rechnete ſeinerzeit einen noch weit höhe— 
ren Prozentſatz. 
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fuhr obengenannter Waren gehol— 
fen. Dann aber wird man den Hand⸗ 
werkern vor allem auf ſchnellem und 
eindringlichem Wege durch die nötige 
Belehrung zum Schaffen von preis- 
werten Typenmöbeln an die Hand 
ge Die oben genannten Ver⸗— 
ande, vielleicht auch Baugewerks— 
ſchulen, beſonders aber die Baubera— 
tung an Ort und Stelle, werden ſich 
mit dieſer Kulturarbeit zu befaſſen 
haben. 

Der Wöbeltiſchler hat ſein Hand— 
werk meiſt überhaupt verlernt und 
ſtellt in den kleinen Städten nur den 
ge dar. Da er im allgemeinen 
ein trockenes Holz mehr halten kann, 
das bis zu zehn Jahren lagern muß, 
fo wird ihm auch in der Wateria 
verſorgung planvoll nachgeholfen 
werden müſſen. Aber man wird zur 
Beſchaffung beſonders billiger, dabei 
guter Möbel gar nicht umhin kön⸗ 
nen, große Tiſchlereien und Fabriken 
heranzuziehen. Den jetzigen großen 
Bedarf an Wöbeln in Oſtpreußen kann 
das dortige Tiſchlerhandwerk gar 
nicht decken. Will es aber bei dieſem 
geſunden Wettbewerb möglichſt ſtark 
mitwirken, jo muß es ſich der ge⸗ 
dachten Beeinfluſſung erſchließen. 

Die allmähliche Erziehung zu einer 
einfachen, in früheren Zeiten durch⸗ 
aus ſelbſtverſtändlichen und auch für 
die Zukunft notwendigen Geſundun 
des Wohnungsweſens kann dadur 
bedeutend geſtärkt werden. Auf dieſe 
Weiſe laſſen ſich bei planmäßiger 
Durchführung überdies ganz bedeu- 
tende Erſparniſſe erzielen. 

Im Auftrage des J. Vorſitzenden, Herrn 
Landrat Freiherrn von Wilmowski 
zu Merſeburg, 
der Geſchäftsführer: 

(gez.) Dr. W. Lindner. 


Der Deutſche Werkbund hat 
in einer Eingabe an die zuſtändigen 
Winiſterien im Januar 1915 darauf 
hingewieſen, daß die beiten Kräfte aus 
ganz Deutſchland (ohne Unterſchied 
ob ſie Baubeamte ſind oder nicht) 
ausfindig gemacht und 3 
werden ſollken. Bedingung wäre, daß 
die Betreffenden bereit wären, ihre 
ganze Kraft der Aufgabe zu widmen 
und zu ihrer Erledigung an Ort und 
Stelle überzuſiedeln. Am beſten werde 
jedem derſelben eine beſtimmte Auf⸗ 
gabe, etwa die Leitung des Wieder- 
aufbaus einer Ortſchaft, eines Stadt⸗ 
viertels oder eines Straßenfeldes, 
überwieſen. für die er unter der Ober- 
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leitung einer Zentralſtelle arbeitend, 
perſönlich verantwortlich zu machen 
wäre. Auch die Wiederausſtattung 
mit Mobiliar und Hausgerät muß vor⸗ 
bildlich geſchehen. Durch Kataloge 
Muſterentwürfe und Einrichtung von 
Verkaufsſtellen einwandfreier Erzeug⸗ 
niſſe muß der drohenden Überflutung 
mit minderwertigen Maſſenerzeug⸗ 
niſſen und rückſtändigem Schund vor⸗ 
gebeugt werden. 


Eine Eingabe des Vorſtandes vom 
Verbande deutſcher Architekten- und 
A vom 22. Januar 1915 

zweckt, den nach Oſtpreußen zu be= 
rufenden Baubeamten eine der Ar⸗ 
chitektenſchaft würdige Stellung zu 
ſichern. Sie will zugleich Abelſtänden 
vorbeugen, deren Auftreten zu bes 
fürchten wäre, falls bei der zu er⸗ 
wartenden regen Bautätigkeit und 
Rückkehr geordneter Zuſtände ungeeig— 
neten Elementen des Unternehmer— 
tums nicht von vornherein die nötigen 
Schranken gezogen würden. 


Zeitungsſtimmen zum Wieder— 
aufbau Oſtpreußens 

Der Tag. Berlin, 10. Dez. 1914. 

Graf von Wirbach⸗Sorquitten hat 
dem Kgl. Staatsminiſterium den An⸗ 
trag unterbreitet. „eine u mfaſſende 
Elektriſierung von Oſtpreu⸗ 
ßen als beſondere Dotation für die ſo 
überaus ſchwer geſchädigte Provinz 
in Ausſicht zu nehmen“. In der Be⸗ 
ründung wird auf den ſeit Jahren 
Ke n und durch den Krieg 
weiter verſchärften Arbeitermangel und 
auf den in abſehbarer Zeit kaum zu 
behebenden Mangel an Pferden hin— 
gewiejen, die eine Wiederbelebung der 
wirtſchaftlichen Tätigkeit in Oſtpreu⸗ 
ßen verhindern müſſen und nur durch 
eine großzügige Elektriſierung raſch 
wenigſtens annähernd ausgeglichen 
werden können. Soweit die vorhan⸗— 
denen Waſſerkräfte nicht ausreichen, 
würden die ſehr bedeutenden Torflager 
Oſtpreußens dafür in Anſpruch zu 
nehmen ſein. Da die Anlagen aus 
Staatsmitteln hergeſtellt den beſon— 
ders ſchwergeſchädigten Landesteilen 
für einige Jahre koſtenlos, allen aber 
zu günſtigen Bedingungen überlaſſen 
werden ſollen, wäre von vornherein 
beſte Gelegenheit geboten, auch dieſe 
Anlagen unter die künſtleriſche Obhut 
der mit dem Wiederaufbau zu be= 
trauenden Architekten zu ſtellen und 


ſo rechtzeitig einer Verunſtaltung der 


Orts⸗ 


und Landſchaftsbilder 
beugen. 


vorzu⸗ 


Archiv für innere Koloniſation. De⸗ 
zember 1914. 

Dr. Keup⸗Frankfurt a. O., fordert, 
daß ein nicht zu geringer Teil der 
zerſtörten oſtpreußiſchen Großgüter 
nicht wieder aufgebaut, ſondern nach 
geſchloſſenem Frieden möglichſt dicht 
mit Bauern beſiedelt werde. Ein ent— 
ſprechender Antrag von der Geſell— 
ſchaft für innere Koloniſation wurde 
beim Landwirtſchaftsminiſter einge⸗ 
reicht. Der Landflucht muß durch das 
Schaffen von Neuſiedelungen ent» 
gegengetreten werden. „Kein beſſerer 
Wall als breites Bauerntum entlang 
der öſtlichen Grenze kann uns vor 
dem Einbruch neuer flawijcher Sturz— 
fluten ſchützen.“ 


„Bauwelt“ Nr. 8 vom 12. Nov. 
1914 zeigt Notbauten für oſtpreußiſche 
Landwirte, vor allem auch transpor- 
table Wohnhäuſer nach Entwürfen von 
Architekt Bruno Taut, Berlin. Dieſer 
Beitrag hat vor allem den Zweck, auf 
die Notwendigkeit aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, auch ſolchen Notbauten äußer⸗ 
lich und innerlich eine wohldurchdachte, 
von Willkür und Häßlichkeit freie Form 
zu geben. 


„Oſtpreußiſche Baufragen“, Profeſ— 
for Oſterroht, Königsberg, in der „Bau- 
beratung“ Nr. 9, 50. Dez. 1914, Bei⸗ 
blatt der „Bauwelt“. 

Gezeigt und erläutert wird der vom 
Verfaſſer ausgeführte Neubau eines 
Wohnhauſes mit Stall und Scheunen⸗ 
bau in Sch. bei Königsberg mit Pfan⸗ 
nendach, dabei gewiſſenhafter rechne— 
riſcher Vergleich der Ausführung mit 
Pappdach. Das Haus mit Pfannen⸗ 
dach ſtellt ſich nur um etwa 5 Pro- 
zent teurer, was durch die größere 
Dauerhaftigkeit allein ſchon reichlich 
ausgeglichen iſt. Die Vor- und Nach⸗ 
teile beider Deckungsarten auch hin⸗ 
ſichtlich des Nutzraumes werden ab— 
gewogen. 

Ferner ſind einige praktiſche Winke 
gegeben für die Anordnung der 
Schornſteine, der Lichtquellen, der 
Decken für Ställe. 


Croſſen 1715—20 von landfremden 
Künſtlern erbaut. Die Anlehnung an 
Heiligenlinde iſt unverkennbar. Beide 
Bauten, von denen der letztere bedeu— 
me ist, find in Oſtpreußen Fremd— 
inge. 


Spiegel Rheinifher Bauart, Düſ— 
ſeldorf. 6. Jahrg., Nr. 6, Dezember 1914, 
Dr. Ing. Hermann Hecker, B. D. A. 

Unter dem Titel „Weſtdeutſche Be— 
trachtungen über oſtpreußiſche Bau- 
fragen“ mahnt der Verfaſſer zur Nutz⸗ 
anwendung — nicht etwa mißverſtänd⸗ 
licher Abertragung — der im Weſten 
gemachten Erfahrungen. Technik und 
Kunſt, Wirtſchaftlichkeit in jeder Hinz 
ſicht und rechtliche Grundlagen müſſen 
gleichwertig und einheitlich behandelt 
werden. Eile tut not, aber keine Über- 
eilung. Im Intereſſe des raſchen Wie— 
deraufſtehens des Wirtſchaftlebens und 
aus wirtſchaftlichen Gründen wird 
man das noch Vorhandene möglichſt 
verwerten und vielfach proviſoriſche 
Unterkunft für Menſchen und Vieh 
ſchaffen müſſen. Proviſoriſche Bau⸗ 
re die dem gegenwärtigen Be— 
ürfnis genügen, ſind zuläſſig, wenn 
die weitere Entwicklungsmöglichkeit 
durch entſprechende wirtſchaftliche und 
rechtliche Maßnahmen geſichert iſt, 
und wenn der proviſoriſche Zuſtand 
berechtigten architektoniſchen Anforde» 
rungen genügt. Waleriſche alte Orte 
zeigen vielfach, wie man gerade unter 
proviſoriſchem Anpaſſen an das augen- 
blicklich Notwendige und durch allmäh⸗ 
liges Ergänzen und Vervollkommnen 
Stimmungswerke von hoher künſtle— 
riſcher Bedeutung ſchuf, weil jeder die 
künſtleriſche Geſamtentwicklung dabei 
im Auge hatte. Auch geringwertige 
Bauſtoffe ſoll man ſo zuſammenfügen, 
daß eine anſtändige Haltung gewahrt 
wird. Sonſt wird das Pfuſchertum 
aller Art geſtärkt, während es doch 
eine der Hauptaufgaben des Wieder— 
aufbaus ſein muß, einen leiſtungs⸗ 
fähigen, anſäſſigen Baugewerbe- und 
— werkerſtand heranzuziehen. Auch 
as ſpricht für allmählige Ausfüh⸗ 
rung der Arbeiten; ebenſo, daß es 
ſich nicht um eine genaue Wiederher— 
ſtellung des alten Zuſtandes, als viels 
mehr um eine Anpaſſung an die neuen 
Erforderniſſe handelt, die erſt nach Be— 
endigung des Krieges voll hervortreten 
können. Art, Zeitpunkt und Höhe der 
zu gewährenden Entſchädigungen, Er⸗ 
haltung oder Abertragung der alten 
Hypotheken find als Sanierungsarbei⸗ 
ten größten Maßſtabes zu behandeln. 
Bei allen rechtlichen Maßnahmen iſt 
weiſe Mäßigung in der Anwendung 
von Zwang zu empfehlen, damit nicht 
ein zu ſcharfes bürokratiſches Vorgehen 
das Beſiedelungs- und Wohnungs- 
weſen ſchädigt, und zu weit gehende Zu— 
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kunftspläne die verfügbaren Wittel 
überſteigen und auf 1 hinaus 
Laſten aufbürden ſtatt der beabſich— 
tigten Erleichterungen. 


Toninduſtriezeitung vom 29. De— 
zember 1914. Regierungs- und Baurat 
a. D. Haſak, Berlin. 

„. . . Gerade die reizenden Gtaffel- 
giebel aus Baditein, die zierlichen Er⸗ 
ker, die kecken Umriſſe aller Dächer 
und Schornſteine ſämtlicher VBürger- 
häuſer bilden den hohen Reiz der bel» 
Gebe Städte Straße auf, Straße ab. 

ie ſchmückten früher auch alle Städte 
des Niederrheins ... Auch die mei— 
ſten Städte der Nord- und Hſtſee— 
küſten! Warum ſoll Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen dieſen Reiz nicht ebenfalls be⸗ 
ſitzen? Oder richtiger: warum ſoll es ihn 
nicht wiederhaben? Denn beſeſſen hat es 
ihn ebenfalls. Das zeigen noch die 
vereinzelten Reſte in Danzig, Elbing 
Thorn . . . Der Staat ſorgt für gute 
Entwürfe von Haus- und Straßen- 
anſichten ... Er ſchreibe einen all— 
emeinen Wettbewerb aus für Drei— 
enjter=, Vierfenſter- und Fünffenſter⸗ 
häuſer mit und ohne Giebel, mit und 
ohne Läden, mit und ohne Erker ... 
Können 2—500 folder Hausanſich⸗ 
ten beſchafft und angekauft werden, um 
fo beſſer 

Der Deutſche Bund Heimatihuß 
hält beide Vorſchläge für durchaus un⸗ 
angebracht. Seine Gründe hierfür er— 
geben ſich aus dem ganzen Sinn und 

nhalt dieſer Schrift. Wie verträgt 
fi übrigens der erſte Vorſchlag mit 


m Buch „gHeimiſche Dachformen“ 
vom gleichen Verfaſſer, das unter die⸗ 
ſem Stichwort die weiteſte Verbrei- 


tung des flachen Daches anempfahl? 


Preußiſches Verwaltungsblatt. Stadt⸗ 
baurat Fritz Beuſter. 19. Dez. 1914. 

Das Beich kann und muß für die 
er der öffentlichen Gelder ver— 
angen, daß dieſe mit dem größtmög⸗ 
lichen wirtſchaftlichen und kulturellen 
Erfolg verwandt werden. Die weiteren 
Vorſ ＋ * ehen vor allem darauf 
hinaus, die 5 der Exe⸗ 
kutive in eine Zentralſtelle und von 
ihr Lg re Bezirksſtellen in 
empfehlen. Letztere ſollen beſetzt ſein 
mit ſtarken, mehr privatwirtſchaftlich 
erichteten Perſönlichkeiten. Ihre Los⸗ 
öſung von langen amtlichen Inſtan⸗ 
zenwegen und richtige Abwägung zwi⸗ 
ſchen Zentraliſierung und Dezentrali⸗ 
ſierung ſichern eine ſchnelle und ers 
folgreiche Abwicklung der Geſchäfte. 
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Neue Aufgaben des Städtebaus 
unter beſonderer 8 Oſt⸗ 
preußens in Nr. 8 der Städtezeitung 
vom November 1915 von Kgl. Ver⸗ 
1 Abendroth in Ber— 
in 


Der Verfaſſer verlangt im Ein⸗ 
zelnen: die weiteſtgehende Rückſicht⸗ 
nahme auf die Örtlichkeit und auf 
das Aberlieferte, gute Be- und Ent⸗ 
wäſſerungsmöglichkeit mit klarem Be⸗ 
dacht auf die landwirtſchaftlichen Be- 
dürfniſſe, dem Anſchluß an das Land⸗ 
ſtraßen⸗ und Eiſenbahnnetz, geſunde 
Wirtſchaftlichkeit des Bebauungspla⸗ 
nes, und zwar richtige Verteilung von 
Großzügigkeit u Sparſamkeit, die 
erleichterte Verteidigungsmöglichkeit der 
Städte, ſich in jedem Fall loslöſen von 
der Schablone. 


In der Zeitſchrift „Der Deutſche 
Tiſchlermeiſter“ (Berlin 29. Januar 
1915) iſt ein Aufruf an das le 

ndwerf und beſonders das deutſche 
iſchlergewerbe erſchienen, geſchloſſen 
und in ebenbürtigem Wettbewerbe 
neben dem Großgewerbe an der Ar— 
beit in Oſtpreußen teilzunehmen. 


Der „Tag“ vom 9. Februar 1915. 
Regierungspräfident a. D. Dr. W. 
Stockmann, Wirklicher Geheimer Ober— 
regierungsrat. 2 

Notwendigkeit baldiger Zurückfüh⸗ 
rung der oſtpreußiſchen Flüchtlinge 
und ſchnellen Handelns beim Wieder» 
aufbau. Eine Reihe weiterer wirt» 
ſchaftlicher Bedingungen zur Förde— 
rung der Provinz genannt, wie Unter- 
ſtützung leiſtungsſchwacher Schulver— 
bände. grlegsgeſan enenbetätigung an 
Meliorations-, Eindeckungs⸗ und Hoch⸗ 
waſſerregulierungsarbeiten. Bau des 
maſuriſchen Kanals. Kanaliſierung 
des Pregels. Wiederbelebung der oſt— 
preußiſchen Pferdezucht. 


Kom 1915. 

er ch in ein für Oſt⸗ 
preußen befaßte ſich in einer Sitzung 
unter Leitung des Profeſſors Rode— 
meyer lebhaft mit der Frage des Zu— 
ln der Hufe der Handwerkerkreiſe 
und der künſtleriſch veranlagten Kräfte 
in der Provinz für die Aufgabe der 
Wiederherſtellungsarbeiten. 


8 1915. 

ie Deutſche Freie Architektenſchaft 
tritt dafür ein, daß den freien Berufs⸗ 
ſtänden, inſonderheit den Privatarchi— 
tekten, nicht das Brot durch die ſich 


in wirtſchaftlich geſicherter Stellung 
befindlichen Beamten entzogen wird, 
und daß die in Oſtpreußen anſäſſigen 
Baukünſtler in erſter Linie berückſich⸗ 
tigt werden. 


Magdeburger Zeitung vom 20. Ja- 
nuar 1915. ) 

Bei allen freiwilligen, aber nicht 
auf irgendeiner Verpflichtung be— 
ruhenden Auszahlungen zum Wieder— 
aufbau iſt die Zuſicherung des Emp⸗ 
fängers einzuholen, daß er ſich einer 
8 Geſamtidee unterordnen. 
will. 


Norddeutſche Allgemeine Zeitung. 
Prof. Paul Schultze-Naumburg. 24. 
Dezember 1914. 

Ganz Deutſchland hat die 
Lehren, die ſich aus der zu 
leiſtenden Kulturarbeit of⸗ 
fen für das ganze Volk er» 
geben werden, dringend not⸗ 
wendig. Iſt die Armut Oſtpreu— 
ßens an alter architektoniſcher Kultur 
eine Ausnahme in den Provinzen 
Deutſchlands, ſo kann die Entſtellung 
durch die neuere Bautätigkeit leider 
nicht zu den Ausnahmen gerechnet 
werden. weifellos wird auch beim 
Wiederaufbau Oſtpreußens die ſchon 
etwas überlebte Frage wieder aufs 
tauchen: Sollen die Bauten „mo— 
dern“ oder „traditionell“ werden. Die— 
jenigen, die ſich für eins dieſer Schlag⸗ 
worte entſcheiden, werden damit zeigen, 
daß ſie doch noch nicht ganz in den 
eigentlichſten Sinn der Frage einge— 
drungen ſind, ſondern ſich noch mit 
Begriffen herumſchlagen, die richtiger 
mit „noch nicht dageweſen um jeden 
Preis“ und mit „Romantik“ bezeichnet 
werden ſollten. Vor beiden möge ein 
15 Geſchick die Zukunft Oſtpreußens 
ewahren. 

Die Freunde der Überlieferung ha— 
ben die Berechtigung der Forderung 
zugegeben, daß keine alten Formen 
gleichſam bloß als lebloſe Hüllen ohne 
innere Notwendigkeit . wer⸗ 
den dürften, ſondern in der lebenden 
Kunſt nur dann weitere Berechtigung 
hätten, wenn ſie ſich aus dr ge Bes 
dingungen ganz von ſelbſt ergäben, daß 
fie dann allerdings nicht künſtlich ge= 
mieden werden ſollten. Andrerſeits er— 
kannten auch die „Modernen“, daß ſie 
den meiſten, ganz natürlichen Formen 
bloß deswegen im weiten Bogen aus 
dem Wege gegangen wären, weil ihr 
Glaubensbekenntnis es ihnen verboten 
hatte. Auch der Heimatſchutz wird 


nur dann die große Aufgabe in ſei⸗ 
nem Sinne gelöſt ſehen, wenn jedes 
Bauwerk zwar durchaus aus ſeinem 
Zweck und Ziel heraus entſteht, das 
Ganze aber trotzdem ſeine Herkunft 
und ſeinen Boden nicht verleugnet. 
indem es alle noch lebenden Über- 
lieferungen fortführt und den Werken 
dadurch ein inneres Leben ver⸗ 
leiht, das kalte internationale Konz 
ſtruktionen nie beſitzen können, die 
ebenſogut in irgendeinem andern Teile 
der elt ſtehen könnten. 


Königsberger Hartungſche Zeitung 
vom öl. Dezember 1914. 

Stadtgärtner Schirmer aus Bolten 
burg hat bei den Provinzialbehörden 
die Einrichtung einer Zentralſtelle 
für volkstümliche Garten- 
kunſt und Landesverſchöne⸗ 
rung in Königsberg beantragt, 
die beim Wiederaufbau mitwirken ſoll 
„indem ſie die ganze Provinz einheit— 
lich mit volkstümlicher Gartenkunſt 
verſieht“. In dieſer Faſſung erſcheint 
uns der Plan nicht unbedenklich; es 
wird wohl auch richtig nur eine ver— 
6 Unterſtützung bezw. Wie⸗ 
erbelebung der bei der ſehr verſchie— 
denen Bevölkerung und Bauweiſe na⸗ 
turgemäß recht verſchiedenen Über— 
lieferungen gemeint ſein. 


„Bauwelt“, Gartenbaudirektor Leſ— 
fer, Berlin, 14. Januar 1915. 

Die Hausgärten in Oſtpreußen ſol⸗ 
len einfach und ſchlicht ſein und der 
Wirtſchaftlichkeit dienen, zu deren Er⸗ 
reichung fachmänniſcher Nat gehört. 


„Aber Land und Meer“, Geh. Reg.» 
Rat Hermann Mutheſius, Berlin, 
Nr. 9, 1915. 

»In Oſtpreußen iſt jetzt ſchon die 
Bautätigkeit eingeleitet; wie ſie ſich 
in Belgien geſtalten wird, iſt jetzt noch 
nicht abzuſehen. In dieſer wiederauf— 
bauenden Tätigkeit liegt nun die erſte 
Arbeit des neuen Deutſchland vor. Es 
wird darauf ankommen, fie in derſel⸗ 
ben Großzügigkeit zu erledigen, die— 
ſelbe vollendete Organiſation an ihr 
zu betätigen, von — unſere militä= 
riſche und wirtſchaftliche Rüſtung ein 
po glänzendes Zeugnis abgelegt ha⸗ 

en . . . Die Grundſätze des Heimat⸗ 
ſchutzes beſtehen nicht ſo ſehr in der 
Wiederholung der bisher an einem 
Orte üblich geweſenen guten oder we— 
niger guten Bauformen als vielmehr 
in einer ſinngemäßen Fortführung der 
örtlichen Bauüberlieferung im eiſte 
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der Gegenwart ... Sache des Heis 
matſchutzes iſt es jedoch, dafür zu ſor⸗ 
gen, daß die Erſcheinung auch eines 
neuartigen Baues ſich dem Orts- 
charakter in einer Weiſe einfügt, daß 
Härten vermieden werden.“ 


Straßburger Poſt. Straßburg i. E., 
2. Februar 1915. 

Die Maßnahmen für Oſtpreußen 
regen vor allem die Schaffung einer 
Landesbauordnung für Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen an, die dort im Gegenſatz zu den 
meiſten deutſchen Bundesſtaaten bis 
heute noch fehlt. 


Tägliche Rundſchau vom 1. Ja⸗ 
nuar 1915. 

Der Landrat des Kreiſes Falling⸗ 
boſtel hat 2000 Kriegsgefangene zu 
Moorkulturarbeiten eingeſtellt. 
Die bisher gemachten Erfahrungen ſind 
zufriedenſtellend. Man muß erwar— 
ten. daß von den zuſtändigen Ver- 
bänden die überaus günſtige Gelegen- 
heit zu einer Landesmelioration im 
großen Stile nicht verpaßt wird. Es 
handelt ſich beſonders um Ruſſen die 
ſchon in Friedenszeiten häufig zu Waſ⸗ 
ſerbauarbeiten in Deutſchland heran⸗ 
gezogen werden mußten. Die Schwie— 
rigkeiten hinſichtlich Unterkunft und 
Aberwachung der Gefangenen find 
nicht unüberwindlich. 


„Dekorative Kunſt“. Profeſſor Paul 
Schultze-Naumburg. 19. Februar 1915. 

„. . . Der Aufbau eines großen 
Teiles einer ganzen Provinz iſt eine 
ſo gigantiſche Aufgabe, wie ſie der 
Baukunſt kaum jemals vorher geſtellt 
worden iſt . .. Es iſt entſcheidend, 
daß der preußiſche Staat ſelbſt die 
Aufgabe in dieſer Weiſe auffaßt und 
nicht ſo, wie es vor 20 Jahren ge— 
ſchehen wäre, daß man nämlich die 
Summe bewilligt und dann dem Ein⸗ 
zelnen überlaſſen hätte, zuſammen mit 
einem mißleiteten Unternehmertum 
irgend etwas zuſammenzubauen, da 
das wahrſcheinlich einer endgültigen 
Entſtellung des Landes gleichgekom- 
men wäre. Es iſt heute eine über den 
Rahmen der Fachkreiſe hinaus be⸗ 
kannte Tatſache, daß die zweite Hälfte 
des 190. Jahrhunderts für das allge⸗ 
meine Bauweſen einen bisher unerhör— 
ten Tiefſtand bedeutet. Erſt die letzte 
Zeit brachte mit ihrer großen Bewe⸗ 
gung auf dem Gebiete der Architek— 
tur und des Kunſtgewerbes eine Beſſe⸗ 
rung, wenn auch die Kreiſe, die am 
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namhafteſten das Bild des Landes ge= 
ſtalten, die Unternehmerkreiſe, am 
langſamſten von dem Umſchwunge be— 
rührt werden. 

Deutſchland wird zeigen müſſen, 
was für ein Geſicht es nach dem 
Kriege hat, und ob in dem zu be= 
5 Werke das neue Deutſch— 
ſoll ſichtbaren Ausdruck finden 
N 


„Das Land“ Prof. Nobert Mielke, 
25. Jahrg. Nr. 4 vom 15. Novem- 
ber 1914. 

„Dorf und Bauernhaus in 
Oſtpreußen.“ 

Der gute Kenner ländlicher Ver⸗ 
hältniſſe in Deutſchland verbreitet ſich 
knapp und doch eingehend über die 
Siedelungsweiſe und die verſchiedenen 
Dorftypen, denen entſprechend ſich auch 
die Bauernhäuſer deutlich als deutſch, 
litauiſch und maſuriſch unterſcheiden. 
Sind ſchon die alten Dorfanlagen durch 
Neuerungen und wechſelvolle Ein— 
flüſſe ſtark verwiſcht, ſo ergeben ſich 
auch für die Hausarten gerade aus 
den noch vorhandenen Altertümlich⸗ 
keiten große und vielfach unabweisbare 
Gefahren, daß die ſtammesartlichen Er— 
innerungen durch eine rationelle neu— 
re Bauart hinweggeſpült werden. 

aher iſt bei der Herſtellung der neuen 
Bauten nach Möglichkeit der ge— 
ſchichtlichen Erſcheinung Rechnung zu 
tragen. Am meiſten iſt das litauiſche 
Haus bedroht, obwohl es künſtleriſch 
ſowohl als Haus des Kleinbauern wie 
als Fiſcherhaus des Memeldeltas ein 
anz hervorragend ſchöner Bau iſt. Be⸗ 
onders in Litauen benutzt die Fiſcher— 
bevölkerung die winterliche Ruhezeit 
ur Pflege eines hochentwickelten Haus» 

eißes. In dieſen Dörfern waltet ein 
geradezu erſtaunlicher Kunſtſinn, der 
owohl in der ausgezeichneten, meiſt 

lock- oder Bohlenbau⸗-Technik als auch 
beſonders in dem feinen Farbenemp— 
finden am Haufe und in den Fußboden- 
Teppichen Ausdruck findet. Während 
die Frauen weben, ſchnitzen die Män⸗ 
ner allerlei Holzgeräte, die ſie auch 
bemalen. Aus dieſer . her⸗ 
aus erwuchs eine beſonders behagliche 
Wohnfreude. 

Beim polniſch⸗maſuriſchen Haufe 
find die architektoniſchen Ausdrucks⸗ 
mittel beſcheidener; doch geben Giebel» 
verbretterung und das weit vorſprin⸗ 
er, Dach ſowie der Eingang auf der 

raufſeite und der durchgehende Flur 
mit der großen „ſchwarzen Küche“ ihm 


beſondere Art. Gerade das auch dem 
litauiſchen Haufe eigene weit vor— 
ſpringende Dach hat zu einer ſtänder— 
artigen Verſtärkung der Giebelwände 
Anlaß gegeben. Im hügeligen Erm⸗ 
lande iſt dem Eingange noch eine mäch⸗ 
tige, auf Pfoſten ruhende, in Fach⸗ 
werk reicher ausgebildete Laube vor» 
gelegt. 

Dieſe Erſcheinungen oſtpreußiſcher 
Volkskunſt zeigen, daß das Land reich 
iſt an eigenen künſtleriſchen Formen.“ 


„Die Grenzboten“, Berlin. A. G. 
Jäger. 27. Januar 1915. 

„. . . Zum erſtenmal iſt hier wei⸗ 
teſten Kreiſen deutſcher Bautechnik, 
Architektur, dem Kunſtgewerbe und der 
Verwaltungstechnik die kaum jemals 
wiederkehrende Gelegenheit gegeben, 
ein gewaltiges Werk deutſcher Beſied— 
lungskunſt aufzurichten, das für alle 
Zeiten und Völker ein unvergängliches 
Denkmal der Kultur unſerer Zeit in 
des Wortes umfaſſendſter Bedeutung 
darſtellen wird. Alle weſentlichen Er— 
kenntniſſe und Erfahrungen, die bis— 
her nur in Einzelerſcheinungen, auf 
das ganze Reich zerſtreut, zum ſicht⸗ 
baren Ausdruck gelangen konnten, 
werden zweifellos ein Geſamtbild von 
überwältigender Schönheit und beſt— 
möglicher Zweckmäßigkeit jchaffen. . .. 
Die ſich beſonders in ländlichen Be— 
zirken der Umgebung meiſt jo glüd- 
lich anpaſſenden und daher maleriſch 
wirkenden oſtpreußiſchen Siedlungs- 
bilder ſind vielfach von einem grob⸗ 
fühligen, künſtleriſch ſterilen Unter- 
nehmertum verſchandelt worden. In 
der ſtaatlichen Organiſation iſt daher 
Vorſorge getroffen, daß Großgrund— 
beſitzer, die neu bauen müſſen, ihre 
techniſchen und künſtleriſchen Berater 
ebenſo finden werden wie der einfache 
Landwirt, der früher ſein blindes Ver⸗ 
trauen in den Geſchmack- und Schön⸗ 
heitsſinn des ausführenden Bauunter- 
nehmers Abl oe erſt beim Richt⸗ 
feſt ſchmähli getäuſcht ſah und 
ſeufzend refignierte.... Während 
einerſeits räumlich unzureichende 
und unzweckmäßig eingerichtete Ge— 


Vergl. vor allem „Das Bauern⸗ 
haus im Deutſchen Reiche und in ſei⸗ 
nen Grenzgebieten“, herausgegeben vom 
Verbande Deutſcher Architekten⸗ und 
Ingenieur⸗Vereine, Verlag Gerhard 
Kühtmann, Dresden, 1906; darin Pro⸗ 
vinz Oſtpreußen, bearbeitet von NRis 
chard Dethlefſen. 
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bäude den Gutswert erheblich beein— 
trächtigen, ſind andererſeits über⸗ 
zählige und prunkvoll ausgeführte Ge— 
bäude eine ſchwer drückende Laſt, ſelbſt 
wenn ſie mit Staatsbeihilfen erbaut 
wären. Bei koſtſpieligen Bauten kann 
die geſamte Gutsrente durch die Ge— 
bäudemiete verſchlungen werden. .. 
Um der Provinz wieder viele Tauſende 
Arbeitskräfte zuzuführen, bedarf es 
vor allem einer Reform der bisherigen 
Landwirtſchaftspolitik und einer nach 
neuen Geſichtspunkten umgeſtalteten 
ſozialpolitiſchen Geſetzgebung, um einer⸗ 
ſeits eine gute Verteilung des kultur— 
fähigen Grundeigentums und höchſt— 
mögliche, nachhaltige Verwertung der 
landwirtſchaftlichen Produktionskräfte 
herbeizuführen, andrerſeits die wirt⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Lage der — 
ſeien wir ehrlich! — doch ein wenig 
ſtark vernachläſſigten oſtpreußiſchen 
Gutstagelöhner, Inſtleute, Kätner uſw. 
zu beſſern. ... Was den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeitern in allen anderen 
Gauen möglich iſt, nämlich die Er- 
langung einer kleinen Gutswirtſchaft 
als Eigentümer oder Pächter, iſt im 
Oſten direkt unmöglich, da hier im 
allgemeinen nur ape Güter und 
rößere Bauernhöfe beſtehen. ... Es 
fehlt in Oſtpreußen an einem 
lebens- und 9 Klein⸗ 
grundbeſitz. ... Dieſen könnte die 
Bildung gemeinrechtlicher Eigentums⸗ 
güter, Rentengüter, Erb⸗ und Zeit⸗ 
pachtgüter durch größere Grundbeſitzer, 
beſonders Geſellſchaften nach Art der 
engliſchen Landbaugeſellſchaften, von 
Staat oder Kommunalverbänden för— 
dern. .... Das Heil und die Zu⸗ 
kunft Oſtpreußens hängt von einer 
lücklichen Inſpiration und friſchen 
nitiative der Regierung in dieſer 
7 — ab.. . Von einem Ein⸗ 
ringen der Induſtrie in den Oſten 
ſind nur willkommene und ſegensreiche 
Wirkungen zu erwarten. ... Der Ge— 
neralkommiſſion wäre noch ans gerz 
zu legen, jedem Induſtriearbeiter den 
Erwerb eines kleinen Stückchen Lanz 
des zu ermöglichen. ...“ 


Beſprechungen oſtpreußiſcher Bücher 


Bauernhäuſer und Holz= 
kirchen in Oſtpreußen. Mit 
Unterſtützung der Kgl. 4 Staats- 
Regierung und des Provinzialverban⸗ 
des Oſtpreußen geſammelt, bearbeitet 
und herausgegeben von Richard 
Dethlefſen, Kgl. Baurat, Provin⸗ 
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ialkonſervator der Bau- und Kunſt⸗ 

nfmäler in der Provinz Oſtpreußen. 
Verlag von E. Wasmuth A.⸗G., Ber⸗ 
lin. Preis 7.50 Mk. 


Für den planmäßigen Wiederauf⸗— 
bau der im Kriege zerſtörten unzähli⸗ 
gen Dörfer Oſtpreußens unter verſtänd⸗ 
nisvollem und zeitgemäßem Anſchluß 
an die landeseigentümliche Überliefe- 
rung bietet das ſchon vor einigen Jah- 
ren erſchienene Buch eine wertvolle 
Unterlage. Auf 66 Textſeiten und 32 
Tafeln iſt hier der leider ſchon damals 
ſtark zuſammengeſchmolzene Beſtand an 
alten Holzbauten dargeſtellt, die eine 
zwar hier und da vom deutſchen 
Stammlande beeinflußte, aber infolge 
der abgeſchloſſenen Lage und der eige— 
nen klimatiſchen Verhältniſſe doch vor⸗ 
wiegend ſelbſtändige Entwicklung er= 
kennen laſſen und große Reize na= 
mentlich in der Durchbildung der 
Einzelheiten aufweiſen. 

Obwohl von den älteſten auf uns 
gekommenen Gebäuden nur ganz we⸗ 
nige älter ſind als 200 Jahre, dürften 
ſie doch als Vertreter einer ſehr alten 
Bauweiſe anzuſprechen fein, die Jahr- 
hunderte hindurch in ganz gleicher 
Weiſe geübt worden iſt. Der 2 
hat ſich in Oſtpreußen, beſonders in 
Litauen und Maſuren, auch in den 
Städten länger gehalten, als im übri⸗ 
den Deutſchland. So berichtet Gilbert 
e Lannoy Anfang des 15. Jahrhun⸗ 
derts, daß Wilna, die Hauptſtadt von 
Litauen, zwar ein paar Kirchen aus 
Backſtein habe, alles übrige aber aus 
4 gebaut ſei, ſelbſt das Kaſtell und 
eine mauerähnlichen Bollwerke; eben⸗ 
ſo Trakehnen und Poſen. Selbſt heute 
finden ſich vereinzelt noch in den 
Städten kleine Blockhäuſer (Allenſtein, 
Biſchofſtein, Marienburg). Auf dem 
Lande hat erſt in neuerer Zeit der 
Ziegelbau die altüberlieferten Baus 
weiſen: Blockbau, Fachwerkbau (zum 
Teil mit Neifigflechtwerf und Lehm⸗ 
bewurf, und gelegentlich auch Lehm⸗ 
piſee, zu verdrängen begonnen. An⸗ 
ſchaulich ſchildert Dethlefſen die Ein- 
zelheiten der Konſtruktionen, wie die be= 
ſonderen Typen, Dorfkrug, Schmiede, 
Backhaus, Mühle, Brunnen und Vier⸗ 
ruthenberg (überdachter Heufchober) 
und den eigenartigen, vielfach an flä⸗ 
miſche, auf dem Seewege überkommene 
Formen anklingenden Hausrat. Die 
zeichneriſchen Aufnahmen ſind ein⸗ 
gehend genug gegeben, um als Anre- 
gungen und Vorlagen für neue Arbeit 
im Geiſte der Überlieferung zu 
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dienen. Beſonders wünſchenswert er=- 
ſcheint dies hinſichtlich der reizvollen 
Einzelheiten der alten Giebelverzierun⸗ 
gen, der Laubenpfoſten, der Türen, Ge= 
räte und Schränke und der hölzernen 
Grabpfoſten, die früher teils von den 
Bauern ſelbſt, teils von ländlichen, von 
Hof zu Hof ziehenden Handwerkern ge— 
fertigt ſind. 

Für Kulturgeſchichte und Heimat⸗ 
kunde von höchſtem Intereſſe und für 
die Wahrung der Landeseigentümlich— 
keiten beim jetzigen Wiederaufbau na⸗ 
türlich von größtem Werte iſt die 
Schilderung der in den einzelnen Ge⸗ 
bieten N ſtarken Abwei⸗ 
chungen. So ſind in Litauen drei 
weſentlich verſchiedene Bauweiſen zu 
verzeichnen, die des eigentlichen Bau⸗ 
ern, die des Fiſchers am Feſtlands⸗ 
ufer des kuriſchen Haffs und die der 
kuriſchen Nehrung. In Maſuren 
ſtehen ſchon im 14 Jahrhundert von 
deutſchen Koloniſten angelegte Stra— 
— neben ganz unregelmäßigen 

nlagen der einheimiſchen Bevölkerung 
und den einreihigen Fiſcherdörfern an 
den Ufern der Seen. In Samland, 
Natangen und Barten, dem 
alten Grenzgebiet des vom Orden völlig 
kultivierten Landes, treffen die Ein⸗ 
flüſſe der verſchiedenartigſten Beſiede— 
lungen, germaniſche, maſuriſche und 
litauiſche aufeinander, und Durchdrin— 
ungen und Kreuzungen der Bauwei⸗ 
— der Nachbargebiete kommen über⸗ 
all vor. In Ermland, wo io 
roße, blühende Dörfer entwide 
a iſt auf den urjprünglichen 
Lübecker und ſchleſiſchen am. ein 
ſtarker polniſcher gefolgt. Es ſind nur 
Straßendörfer vorhanden, in denen das 
Vorlaubenhaus typiſch iſt, von dem 
aber im Oberlande, dem älteſten deut⸗ 
ſchen Siedlungsgebiete, weitaus die 
meiſten und ſchönſten Beiſpiele erhal⸗ 
ten ſind. Im Oberland, das mit ſeinen 
fruchtbaren Feldern zwiſchen Hügeln 
und von Rotbuchenwäldern umgebenen 
Seen das landſchaftlich abwechſlungs⸗ 
reichſte Gebiet Oſtpreußens und dem 
deutſchen Stammlande am ähnlichſten iſt, 
ſitzen Einwanderer der verſchiedenſten 
deutſchen Stämme wie aus den Nie⸗ 
derlanden (daher der Name Preußiſch— 
Holland, und ſie haben wohl die be⸗ 
merkenswerteſten Bau- und Schmuck⸗ 
formen des ganzen Lnades entwickelt. 

Der letzte Abſchnitt des Buches be⸗ 
handelt die Holzkirchen und hölzernen 
Glockentürme, die älteſten vorhandenen 
Beiſpiele der Holzbaukunſt, von denen 
keine nach 1752 vollendet iſt. Auch 


einige Steinkirchen haben Holztürme, 
die ſich zum Teil durch die gute Form 
ihrer Hauben auszeichnen und weſent⸗ 
lich zur anmutigen und maleriſchen 
Wirkung der ſchön gelegenen Kirchen 
beitragen. 

Wieviel von den alten Holzbauten, 
die Dethlefſen verzeichnet, nun in die⸗ 
ſem Kriege zugrunde gegangen iſt, läßt 
ſich noch nicht überſehen. Ob die reine 
Holzbauweiſe auch nur in einzelnen 
Gebieten weiterzuführen und vielleicht 
ſtärker zu beleben möglich iſt, erſcheint 
fraglich. Aber aus dem alten Be⸗ 
ſtande ergeben ſich ſo viele eigenartige, 
auch für eine den neuen Verhältniſſen 
entſprechend abgeänderte Bauweiſe 
nutzbare Anregungen, daß das Buch 
jetzt von allen Beteiligten gründlich 
zu Nate gezogen werden ſollte. 

C. Zetzſche 


Dr. Heß von Wichdorf, Maſuren, 
Skizzen und Bilder von Land und Leu⸗ 
ten. (Union Deutſche Verlagsanſtalt 
Berlin, Leipzig, Stuttgart 1915.) Preis: 
vorausſichtlich 4,50 M. Wit 52 Bil⸗ 
dern, zahlreichen Zeichnungen und 
Karte von Maſuren. 

Im Kürze erſcheint in gediegener 
Ausſtattung dies Buch über Maſuren, 
deſſen Verfaſſer einer der beiten Ken— 
ner des Landes und ſeiner Bewohner 
iſt. In den letzten 12 Jahren hat er 
Oſtpreußen in allen ſeinen Teilen amt⸗ 
lich bereiſt und vor allem Maſuren ein⸗ 
gehend durchforſcht. Bald wohnte er 
in kleinen, verträumten Städten im 
Banne altersgrauer Ordensburgen und 
lernte dort die Geſtalten der oſtpreußi⸗ 
ſchen Stadtbevölkerung mit ihrer auf- 
richtigen, frohen Lebensart kennen, 
bald lebte er draußen auf dem Lande 
auf ausgedehnten Gütern, auf großen 
Bauernhöfen und in weltfernen Dör⸗ 
fern inmitten tätiger und pfiffiger ma⸗ 
ſuriſcher Bauern, bald erforſchte er die 
weiten maſuriſchen Forſten und Seen⸗ 
no bis in die entlegenſten Winkel. 

ebendig wird der große wirtſchaftliche 

Aufſchwung Maſurens im Laufe der 
letzten zehn Jahre geſchildert, den der 
Verfaſſer ſelbſt in allen Stufen mit⸗ 
erlebte. 

Das Buch iſt keine trockene Zuſam⸗ 
menſtellung von Tatſachen, wie man 
ſie oft in ähnlichen Werken findet. In 
feſſelndem Erzählerton, oft mit Hu⸗ 
mor durchwürzt, vermittelt der Ver⸗ 
faſſer dem Leſer eine lebenswarme, 
tiefempfundene Anſchauung von Land 
und Leuten in Maſuren. Beſonders 
ſchön iſt die Schilderung der maſuri⸗ 


ſchen Seen und ihrer landſchaftlichen 
Reize. So kann eben nur ein ge- 
borener Naturforſcher fühlen und be— 
obachten, nur einer, der mit der Na⸗ 
tur auf das engſte verwachſen iſt und 
die mannigfachen . er nicht 
nur mit den Augen ſieht, ſondern auch 
ihre tieferen Urſachen ergründet. 
Wenn Gewitter und Wirbelſtürme in 
Maſuren dargeſtellt werden, fühlt ſich 
der Leſer ſelbſt mitten in das Land 
hinein verſetzt. Man lernt die Werk- 
würdigkeiten von Pflanzen- und Tier- 
welt kennen und die eigenartige land— 
ſchaftliche Beſchaffenheit von Maſuren. 
Ein weiterer Abſchnitt macht mit den 
Bodenſchätzen dieſer Gegenden bekannt 
und wirft neue Schlaglichter auf die 
Möglichkeiten der zukünftigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Hebung Maſurens. Von 
beſonderem Werte iſt die Schilderung 
der Bewohner und ihrer Charakter- 
eigenſchaften. Die Maſuren ſind ein 
wertvoller und ſehr bildungsfähiger 
Volksſtamm, der dem Deutſchtum 
dauernd neue tüchtige Kräfte zuführt. 
Alles in allem ein feſſelndes Buch, 
das jeder, der einen Sinn für die 
deutſche Heimat und Heimatpflege hat, 
ii ſollte. 
as Buch iſt auf beſondere An⸗ 
regung des Deutſchen Bundes Heimat- 
ſchutz herausgegeben und wird den 
Witgliedern auf Grund beſonderer 
Vereinbarung mit dem Verlage zum 
Vorzugspreiſe von 5 W. geliefert. Be⸗ 
ſtellungen für Bundes- und Bundes— 
vereins-Witglieder auf das eben er— 
ſchienene Werk werden von der Ge— 
ſchäftsſtelle des Bundes Heimatſchu 
(Berlin W. 35, Steglitzerſtraße 55,/III 
entgegengenommen. 


Geeigneter Bilderſchmuck in 
Maſuriſchen Bauernhäuſern 


Herr Dr. Heß von Wichdorff in Ber⸗ 
lin teilt uns folgende Anregung mit: 

„Im Laufe meiner zwölfjährigen 
amtlichen Tätigkeit in Oſtpreußen, die 
mich allmählich in alle Teile und Win⸗ 
kel des Landes führte und mich be= 
ſonders mit Land und Leuten in Ma⸗ 
furen näher bekannt machte, hatte ich 
oft Gelegenheit, einen Blick in das 
Innere maſuriſcher Bauernhäuſer zu 
tun. Dabei fiel mir immer wieder der 
Mangel an Bilderſchmuck in den Woh- 
nungen auf. Der Grund dafür war 
nicht etwa eine Gleichgültigkeit oder 
gar ein Widerwille gegen Bilderſchwuck 
überhaupt, ſondern die einfache Un⸗ 
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möglichkeit für die Bauern, billige Bil- 
der zu kaufen, an denen ſie Gefallen 
haben könnten. Es läßt ſich deutlich 
ein inneres Bedürfnis nach Bil⸗ 
dern bei den maſuriſchen Bauern wahr— 
nehmen. Wenn zum Beiſpiel aus dem 
benachbarten Polen Händler mit katho⸗ 
liſchen und ruſſiſchen Heiligenbildern 
kamen, ſo wurden dieſe Bilder von 
den evangeliſchen Maſuren gern ge— 
kauft; es war eben die einzige Ge— 
legenheit, Bilder zu einem angemeſſe— 
nen Preis zu erwerben. Ich habe, 
durch dieſe Eindrücke beſtimmt, einigen 
Bauern, die mir durch Auskünfte und 
an ea bei den ſtaatlichen geo— 
ogiſchen Aufnahmen beſonders gefällig 
waren, gerahmte farbige Anſichten ſchö⸗ 
ner deutſcher Landſchaften geſchenkt. 
Dieſe wurden ſtets mit großer Freude 
genommen und bekamen die Ehren⸗ 
plätze in den Stuben. Die Nachbarn 
pflegten mich dann um ſolche Bilder 
zu beſtürmen, ſo daß es ſich in der Tat 
faſt gelohnt hätte, ein Bildergeſchäft 
aufzutun. 

Da ein gutes Bild ſtets erzieheriſch 
auf den Geſchmack wirkt, ſcheint mir, 
man ſollte das Bild im Zimmer bei 
dem Wiederaufbau der zerſtörten Ort⸗ 
ſchaften nicht als eine „nebenſächliche“ 
Angelegenheit unbeachtet laſſen. Wie 
ein einziger Dorfbewohner mit einem 
ſchmucken, blumenreichen Vorgarten am 
Haus bald Schule im ganzen Dorf 
macht, jo erweckt ein guter Bilder 
ſchmuck in einer Hütte den gleichen 
Wunſch bei vielen andern Nachbarn. 
Eine ſchöne Wohnung aber kräftigt 
das Behaglichkeitsgefühl und die Liebe 
zur Heimat. Solche Gefühle ſind ja 
ſehr abhängig von Dingen, die dem 
Verſtand oft nur als „Kleinigkeiten“ 
und „Nebenſachen“ erſcheinen. Bes 
nutzen wir dieſe „Kleinigkeiten“, um 
durch ſie ein großes Ziel zu erreichen: 
die Leute mit dem Herzen immer inni⸗ 
ger an ihre Heimat zu feſſeln.“ 

Wir meinen, dieſe Ausführungen 
verdienen beachtet zu werden. Man 
— die Beſchaffung von guten Bil⸗ 
ern in Oſtpreußen nicht dem Zufall 
9 Es möchte ſonſt allzuviel 
Schund aus dem ganzen Reiche dort 
— reg und abgeſetzt werden. 
Wird Geld für Bilder ausgegeben, ſo 
ſoll es auch für die beſten Bilder 
aus rn werden, die für das Geld 
zu en ſind. Beſſer als die berüch⸗ 
tigten Hldrude oder als ſchliehlie wert⸗ 
loſes Zeug wären denn ſchließlich doch 
noch die nüchternen weißen Wände. 
Bei der Beſchaffung von Bildern 
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iſt vor allem auf zweierlei zu achten: 
erſtens, daß ſie wirklich als Zimmer⸗ 
bilder wirken, das heißt: daß man 
ſie auch aus einiger Entfernung mit 
Genuß anſchauen kann. Gute Bilder, 
die man nur aus nächſter Nähe er⸗— 
kennen kann, gehören, ſo gut ſie auch 
ſein mögen, in die Mappe und nicht 
an die Wand. Und zum andern, ne. 
fie dem Bauer etwas für Auge un 
der bieten. Es kommt nicht auf den 
erühmten Namen der Maler an. Was 
ſoll beiſpielsweiſe ein Bauer in Ma⸗ 
ſuren mit Watteau oder Andrea del 
Sarto oder ſelbſt auch mit der Mona 
Liſa anfangen? Gebt ihm die ſchönen 
Aguarelle von Ludwig Richter oder 
Nichters herrliche Radierung „Chriſt⸗ 
nacht“, von der eine gute Wiedergabe 
bei Callwey in München ja ſchon für 
zwei Groſchen zu haben iſt. Es gibt 
in unſrer deutſchen Kunſt ſo vieles, 
was in eine Bauernſtube paßt. Vor 
allem auch unter den Landſchaftsbil⸗ 
dern. Was die Farbigkeit betrifft: 
Nicht darauf kommt es an, ob recht viel 
Farben beim Druck verwendet ſind, 
ſondern darauf, daß das Bild farbig 
klar und eindrucksvoll wirkt. Das 
tut oft ein einfacher Schwarz⸗Weiß⸗ 
Druck mehr als ein bunter Druck, in 
dem die Farben für das Auge, aus 
einiger Entfernung geſehen, zu einem 
unbeſtimmbaren Gemiſch verſchwim⸗ 
men. 

Hinweiſen möchten wir hier auf ein 
paar Sammlungen, die geeignete bil⸗ 
lige Blätter enthalten: eiſterbilder 
des Kunſtwarts (Verlag Georg D. W. 
Callwey in München, Stück 25 Pf.). 
Künſtler⸗Steinzeichnungen (Verlag von 

3 Teubner und R. Voigtländer in 
Leipzig. Stück von 1—6 ). Vor⸗ 
zugsdrucke des Kunſtwarts, von I M. 
an. Zwei⸗Mark⸗Blätter aus dem 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leip⸗ 
zig. Ja, an beſcheidener Stelle der 
Wand werden beſonders den Kindern 
manche Freude die Münchner Bilder- 
bogen machen (Braun & Schneider in 

ünchen, Stück einen Groſchen). 
Ebenſo die „Neuen Flugblätter“ von 
Breitkopf & Härtel für einen Groſchen 
das Stück. Weiterhin kommen ein⸗ 
zelne farbige Blätter aus dem Verla 
von E. A. Seemann in Leipzig u 
aus der „Jugend“ (Verlag von Georg 
Hirth, München) in Betracht. Da gibt 
es eine Fülle auszuwählen! Zu ge⸗ 
nauerer Wahl wende man ſich an den 
Arbeitsausſchuß des Dürerbundes in 
Dresden⸗Blaſewitz, der auf Wunſch 
dann Liſten mit Preisangabe zuſam⸗ 


menſtellt. 
ſtellungen des Dürerbundes waren ge⸗ 
rade zur Zeit des Nuſſeneinfalls in 


Zwei Wandſchmuck⸗Aus⸗ 


Soldau, jie find wahrſcheinlich ver=- 
nichtet worden. 

Bei der Gelegenheit: neben den 
Bildern ſollten auch ein paar gute 
Bücher künftig in die Bauernhäuſer 
kommen. Bibel und Geſangbuch ge— 
hören natürlich an die erſte Stelle, 
daneben ein guter Kalender, außer dem 
heimatlichen, der wegen des Märkte⸗ 
verzeichniſſes unentbehrlich iſt, einer, 
der etwas zum Leſen, Singen und An⸗ 
ſchauen gibt, etwa der „Geſundbrun⸗ 
nen“. Dann aber, warum macht man 
nicht die hübſchen, billigen Büchereien, 
deren Groſchenhefte ſo bequem zu haben 
ſind, für die Bauernhäuſer nutzbar? 
Warum kommen immer nur Kolpor⸗ 
tageromane und dergleichen aufs Land? 
Freilich, gute Bücher, wenn ſie Ba 
ſind, werfen nicht jo viel „Rabatt“ 
wie der Schund. Aber vielleicht richtet 
man einmal von Seiten der Behörde 
eine Kolportage mit guten billigen Leſe— 
heften ein. Natürlich müßte der zu ver⸗ 
treibende Leſeſtoff von wirklich ſach⸗ 
verſtändigen Kennern, die die Literatur 
und die Bücherausgaben ſowohl wie 
die Bedürfniſſe der ländlichen Leſer 
kennen, ausgewählt werden, von Bes 
ratern vor allem, die e un⸗ 
intereſſiert ſind. Der Dürerbund hat 
ja manche gute Vorarbeit geleiſtet, z. B. 
durch feine 85. Flugſchrift „Verzeichnis 
guter billiger Bücher“. Sein Arbeits- 
ausſchuß iſt ſtets bereit, in dieſen Din⸗ 
gen Auskunft zu geben und mitzuar⸗ 
eiten. Hinzuweiſen wäre hier auch 
auf die „Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗ 
Stiftung“ in Hamburg⸗Großborſtel. 


Baudenkmäler in Frankreich und 
Belgien 


Zentralblatt der Bauverwaltung 
Nr. 6 vom 20. Januar 1915. 

Geheimer Regierungsrat Dr. Cle⸗ 
men in Bonn hat das von uns be⸗ 
ſetzte Gebiet und das an der fran⸗ 
zöſiſchen Kampflinie im nördlichen 
und öſtlichen Frankreich bereiſt und 
hat die Schäden an den Baudenk⸗ 
mälern verhältnismäßig gering vor⸗ 
N Ganz unberührt ſind ge⸗ 
lieben Cambrai, Douai, Valen⸗ 
ciennes, St. Quentin. Die Denkmäler 
von Lille haben verhältnismäßig we⸗ 
nig gelitten. Von den alten Städten 
nördlich von der Aisne ſind zum Glück 
Laon und Noyon gänzlich unbe⸗ 


rührt. Bei den notwendig gewordenen 
per einzelner Orte zwiſchen 

r Nordoſtgrenze und der Aisnelinie 
iſt die Heeresleitung immer um die 
Erhaltung von Denkmalbauten bemüht 
geweſen. So iſt die Kirche St. Nicolas 
in Rethel völlig unverſehrt. An der 
Schlachtfront nördlich und öſtlich von 
Verdun und um den Argonnenwald 
ſowie vor dem Woevre ſind natürlich 
eine ganze Reihe von Ortſchaften mehr 
oder weniger zerſtört, doch konnten 
dafür auf dem Wege, den unſere Trup⸗ 
pen nach dem Südweſten genommen 
haben, gerade die wichtigſten Denk⸗ 
mäler ſorgſam geſchont worden. 

Unſere Hauptſorge gilt jetzt den 
Denkmälern von Reims und Soiſſons. 
Leider muß die Beſchießung jedoch 
fortgeſetzt werden, weil die Franzoſen 
ſich aus Stellungen hinter den Gtäd- 
ten und in den Stadtinnern auf das 
hartnäckigſte verteidigen. Die Türme 
der Kathedralen werden von ihnen 
für Lichtzeichen benutzt. So hat unſere 
Artillerie keine andere Möglichkeit, als 
die, die Sicherheit und das Leben un⸗ 
ſerer Truppen dauernd gefährdende 
Stellungen zu zerſtören. 

Am ſchlimmſten ſieht es an der 
Nordlinie aus, in Arras und in 
Ypern. Der 75 Meter hohe Belfried 
von Arras iſt verſchwunden; das Bild 
des Belfrieds der Hallen in Ypern 
ſtark verletzt, der in Armentieres iſt 
ebenfalls gefallen. Das Rathaus in 
Arras hat ſchwer gelitten. Das Rat- 
haus neben den Hallen in Ppern iſt 
völlig zerſtört, Martinskirche und Mu⸗ 
ſeum ſind ſtark beſchädigt. St. Nikolas 
in Dixmuiden iſt zum größten Teil 
zerſtört. Bei all dieſen Zerſtörungen 
lag aber eine unbedingte Notwendigkeit 
vor, da die Denkmale. namentlich die 
Türme, durch die Feinde ausgenutzt 
wurden. 

A e ſich Franzoſen und Eng⸗ 
länder ihrerſeits gezwungen, ihre eig⸗ 
nen Denkmäler und die ihrer Ver- 
bündeten zu vernichten. So erklären 
ſich die Beſchädigungen der frühgoti⸗ 
ſchen Kirche in Bourgogne, zu Bri⸗ 
mont, im Bergdorf Hatton⸗chätel an 
der Cöte Lorraine, der Kirche St. 
Etienne in St. Mihiel. In letzterer 
beſchädigten ſie ſchwer eines der be— 
rühmteſten Bildwerke der franzöſiſchen 
Renaifjance, die unvergleichliche Grab— 
legung Ligier Richiers. Aufgabe der 
deutſchen Barbaren wird es jetzt ſein, 
die Denkmäler gegen die franzöſiſchen 
Granaten zu ſchützen. 
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Zum Wiederaufbau in Belgien, 
Bauwelt Nr. 4 vom 28. Januar 1915. 

„ .. Schon regen ſich Beſtrebun⸗ 
gen, die Schäden zu heilen. Die Auf⸗ 
nahme der Denkmäler durch die deut⸗ 
ſchen Behörden legt den Grund dazu. 
Weiteres tun ſtädtiſche Organe, zum 
Teil auch Kommiſſionen: ſo in Ant⸗ 
werpen und Löwen... Man hat im 
19. Jahrhundert ein ſehr reiches ſpät⸗ 
gotiſches Haus zur „Freilegung“ des 
Nathauſes abgetragen und unter Zu⸗ 
rücklegung der Front ein Empirehaus 
an die Stelle geſetzt. Dieſes Haus iſt 
nun abgebrannt. Man denkt daran, 
auch die Faſſade niederzulegen und 
nach den erhaltenen Aufnahmen das 
alte, ſehr reiche gotiſche Haus wieder 
zu errichten. Ahnlich iſt man vor 
einigen Jahrzehnten mit dem Haus 
der Könige in Brüſſel verfahren. Die⸗ 
fer Verſuch ſollte abſchrecken. ... Die 
Wiedererrichtung der überaus reichen, 
mit Plaſtik faſt zu reich geſchmückten 
Spätgotik Belgiens iſt ganz ausſichts⸗ 
los. . . . Will man die alte Empire⸗ 
faſſade niederlegen, ſo liegt eben eine 
moderne Aufgabe vor, rein architek⸗ 
toniſch und ſtädtebaulich ...“ 


Verſchiedenes 


Invalidenheime 


Gartenſtadt, Mitteilungen der deut⸗ 
ſchen Gartenſtadtgeſellſchaft. „Unſeren 
Kriegsinvaliden ein gartenſtädtiſches 
Heim!“ Paul Helbek. 8. Jahrg., Heft 
9, Februar 1915. 

Mit der Beſchaffung 3 
Wohnſtätten für Kriegsinvaliden und 
Kriegerwitwen wächſt für die Garten⸗ 
ſtädte eine große Aufgabe heran. Allen, 
den verheirateten und unverheirateten 
Ganz⸗ und Halbinvaliden, ſowie den 
Kriegerwitwen können keine beſſeren 
Heime gegeben werden. Eine weither— 
zige Auslegung des Geſetzes für Wili⸗ 
tärpenſion und Hinterbliebenenverſiche— 
rung vorausgeſetzt, ſind finanzielle 
Grundlagen für die Verwirklichung ge⸗ 
boten und werden ä Ver⸗ 
faſſer fordert vom Reich die plan⸗ 
volle 1 der Betroffenen, 
Die Gelder für derartige Siedlungen 
zu beſchaffen wird möglich ſein, wenn 

8 Reich eine Zinsgarantie für die 
zweiten Hypotheken der in Frage kom⸗ 
menden Objekte in der Höhe bis zu 
90 oder 95 Prozent übernimmt. 
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Eine bemerkenswerte War⸗ 
nung vor dem flachen Pa pp⸗ 
dach für landwirtſchaftliche Gebäude, 
Scheunen u. dgl., die vor allem beim 
Wiederaufbau der im Kriege 
zerſtörten Dörfer in Oſt⸗ 
preußen allgemein beachtet 
werden ſollte, enthält ein Erlaß 
des Landrats Dr. Wachs in Meldorf. 
In demſelben heißt es: Aus der Zahl 
der eingehenden Baugeſuche ſei zu er- 
kennen, daß für dieſes Frühjahr (1014) 
in allen Teilen des Kreiſes viele Neu— 
und Umbauten geplant ſeien und dort 
namentlich von vielen Häuſern die 
Netbedachung abgeriſſen und durch 
Pappdach erſetzt werden ſolle. Der 

egenwärtige Zeitpunkt erſcheine aber 
ür ſolche Umbauten recht ungünſtig, 
da in wenigen Jahren die Verſorgung 
des Landes mit elektriſcher Kraft 
durchgeführt ſein dürfte und nach dem 
Urteile Sachverſtändiger die Stuhl— 
und Dachkonſtruktion des Pappdachs 
für den elektriſchen Betrieb der Futter— 
ablader ſehr unpraktiſch iſt. Nach Ein⸗ 
führung des elektriſchen Betriebes 
würde deshalb das Pappdach vor— 
ausſichtlich wieder umgebaut werden 
müſſen, während der hohe Dachſtuhl 
des Retdaches ohne weiteres geeignet 
bleiben würde. — Damit iſt ein völlig 
neuer und ſchwerwiegender Hinweis 
auf wirtſchaftliche Vorteile der alten 
hohen Dächer gegeben, die ja auch 
ſonſt ſchon als den flachen Dächern 
überlegen anerkannt ſind. Ob die Dach— 
pappenintereſſenten auch dieſe rein 
ſachliche Begründung in der beliebten 
Weiſe als „romantiſche Heimatſchutz— 
ſchwärmerei“ hinzuſtellen verſuchen 
werden? Aber ſie können immer noch 
damit rechnen, daß es weit leichter iſt, 
eine ſchöne und bewährte alte Über- 
lieferung durch etwas Neues zu ver— 
drängen, als das einmal eingeriſſene 
Abel wieder zu beſeitigen. Hat doch der 
Magijtrat von Winſen a. d. Luhe, 
einer ländlichen Kleinſtadt inmitten 
des ureigentlichen Heimatsgebietes des 
niederſächfiſchen Strohdachs, erſt kürz⸗ 
lich in einer Verfügung darauf hinge— 
wieſen, daß die noch beſtehenden Stroh— 
dächer nach der dortigen Bauordnung 
bis zum J. Januar 1915 unbedingt 
zu beſeitigen ſeien. Wiſſen die Stadt⸗ 
väter, die doch den ländlichen Betrieb 
täglich vor Augen haben, wirklich noch 
nichts davon, daß überall in deutſchen 
Landen die praktiſch wirtſchaftlichen 
Vorzüge des Strohdachs und ſeine Be— 
deutung für das Landſchafts⸗ und Orts⸗ 
bild wieder gewürdigt werden, und 


alles geſchieht, um es zu erhalten und 


unter Benutzung des feuerſicheren 
Gernentz⸗Daches wieder allgemein ein⸗ 
zuführen? Wollen ſie es nicht wiſſen, 
weil ſie ihre Bauordnung für unum⸗ 
ſtößlich halten — wat ſchrieven is, is 
ſchrieven — oder wollen ſie ſich den 
Ruhm fichern, als letzte für einen vor 
Jahrzehnten allgemein begangenen und 
1 von den landfremden Behör— 
en eifrigſt vertretenen, aber doch auch 
längſt erkannten und eingejtandenen 
Irrtum eingetreten zu ſein? — 

Der Deutſche Bund Heimatſchutz und 
die einzelnen ee RBERE ver⸗ 
treten den Standpunkt, kein Material 
zu bekämpfen, vielmehr von Fall zu 
galt je nach Lage und Umgebung der 
etreffenden Bauaufgabe, zu entſchei⸗ 
den, ob ein Bauſtoff verunſtaltend wir— 
ken wird oder nicht. 

Hiernach lehnen wir im allgemei— 
nen die Neflame für Dachpappe und 
dergleichen im Rahmen unſeres An— 
zeigenteils ab, während wir den Bau— 
ſtoff ſelbſt nur unter gewiſſen Voraus— 
ſetzungen ablehnen können. 


Herr Prüß in Berlin hat mehrere 
Anregungen gegeben, von denen hier 
das Wichtigſte mitgeteilt ſei. 

Die Feuerſicherheit der einzelnen 
Gebäude hätte ſchon früher geſteigert 
werden können, wenn die üblichen 
Bretterwände und Holzverſchläge in 
den Dachgeſchoſſen vermieden wären 
und freies Holzwerk mit feuerſicheren 
Bekleidungen, wie 5 B. Rohrputz, ge⸗ 
ſchützt wäre. Gerade die allſeitig frei— 
ſtehenden, rauh gelaſſenen Dachver— 
bandhölzer werden bei ausbrechenden 
Bränden am meiſten angegriffen. Die 
3 läßt ſich erhöhen, indem die 
Dreiecke zwiſchen Stielen, Rähmen und 
Kopfbändern und die Zwiſchenräume 
zwiſchen den Dachſparren ausgemauert 
bzgl. mit Strohlehmſtakung verſehen 
werden, ferner durch Abhobeln der 
6 Hölzer und durch Abrun⸗ 
en ihrer ſcharfen Kanten. Dann aber 
empfiehlt ſich die häufigere Anwen— 
dung der Eiſenbetonbauweiſe für Dek— 
ken und Wände ohne weſentliche Ver— 
teuerung ſelbſt für kleinere Baulich— 
keiten. 

Eine häufigere feuerpolizeiliche 
a Se der Dachböden wäre we— 
gen des dort meiſt aufgeſtapelten Ge— 
rümpels dringend notwendig. Unter 
ſolchen Vorausſetzungen könnten in den 
kleinen Städten die Brandmauern 
ſchwächer at 4 ſein. 

Herr P. hat eine Fülle von Scheu— 


nen mit maſſiver Bedachung gebaut, 
namentlich auch ſolche mit zum Teil 
eiſernen Bogenbindern, die einen 
großen freien Naum ſchaffen. Auf 
ieſe Weiſe laſſen ſich bei Dachneigun⸗ 
gen herab bis zu 50 Grad wirtſchaft⸗ 
lich empfehlenswerte Bauten von gu— 
tem Ausſehen herſtellen. 

Er führt dazu u. a. aus: 

„. . . Unfere alten Scheunen waren 
mit Nohr, Stroh oder Schindeln ein— 
edeckt. Die Wände beſtanden aus 
eichtem Fachwerk, und hierdurch war 
es möglich, daß eine lebhafte Durch— 
lüftung im Innern des Scheunen⸗ 
raumes ſtattfand. Auch das lagernde 
Getreidekorn braucht, wie Menſch und 
Tier, eine Menge von Luft, um in 
der Scheune aus- und nachreifen zu 
können. Wit dem Aufbau der Geiten- 
wände mit feſtem Baumaterial wurde 
der Zutritt von friſcher Luft zu dem 
Getreide völlig abgeſchnitten. ... Wer 
die verſchiedenen Scheunenbauten aufs 
merkſam betrachtet, wird vielfach fin- 
den, daß bei feſten Papp- und Well⸗ 
blechdächern auf Scheunen zur Be— 
ſeitigung des Dunſtes und um etwas 
Lüftung zu ſchaffen, Schornſteine auf— 
geſetzt oder die Firſte aufgeſchnitten 
und darüber ein ſchmales erhöhtes 
Satteldach aufgeſetzt iſt. Hier zeigt ſich 
ſo recht, zu welchen Notbehelfen man 
hat greifen müſſen, da eben Papp⸗ 
und Wellblechdächer genau ſo wirken 
müſſen, wie der Gummirock des Wan⸗ 
derers, der ihn freilich vor dem äuße— 
ren Regen ſchützt, aber um ſo mehr 
den Körper innerlich erhitzt. . ..“ 


Der Denkmälerhandel in 
Kriegszeiten. Der Handel mit 
alten Kunſtdenkmälern nimmt jetzt 
ſtellenweiſe den Charakter einer Ver— 
ſchleuderung alten Familien- und Kir⸗ 
chenbeſitzes an. Hier ſind Eingriffe der 
Aufſichtsbehörden dringend nötig. Vor 
kurzem beſchäftigte ſich die Weſtdeutſche 
Geſellſchaft für Familienkunde mit den 

uſtänden, wie ſie ſich bereits vor dem 

riege auf dem Gebiete des Denf- 
mälerhandels ausgebildet hatten. Es 
handelte ſich um den Verkauf von 
alten Grabplatten. Zwei aus der 
Kirche in Biesdorf (Kr. Bitburg) aus 
der Witte des 16. Jahrhunderts wur=- 
den durch einen Althändler für 8000 
Mark erworben und nach Schleſien 
verkauft. Drei Grabplatten aus dem 
ehemaligen Damenſtift Warienburg 
bei Boppard am Rhein hat das Kaiſer— 
Friedrich-Muſeum in Berlin für 
12 000 Marf erworben. Die genannte 
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Geſellſchaft will im Verein mit den 
rheiniſchen Vereinen für Denkmal- 
pflege und Heimatſchutz alle maßgeben— 
en Perſonen durch ein Flugblatt auf⸗ 
fordern, den Handel mit Denkmälern 
und ähnlichen für die Ortsgeſchichte 
ſo bedeutſamen Erinnerungen aus alter 
Zeit zu verhindern. 

Die Denkmalpflege Nr. 2 
10, Februar 1915. 

Der ſeltene Fund eines mittelalter⸗ 
lichen Ziegelofens im Deutſchordens⸗ 
lande, noch teilweiſe beſchickt mit den 
3 gebrannten Backſteinen, iſt nach 

n Aufdeckungsarbeiten des Regie— 
. Lindemann aus 
Neidenburg von dem Provinzialkon⸗ 
ſervator Dethlefſen in Königsberg be— 
ſchrieben und an mehreren Bildern 
erläutert worden. 

Der Städtebau, 12. Jahrg., Heft 1, 
vom Januar 1915 bringt einen wert⸗ 
vollen Aufſatz „Baulinie und Gtädte- 
bau“ von Ewald Munſcheid in Biele- 
feld. Er ſpricht der weitgehenden Scho— 
nung der alten Gtadt- und er 
formen das Wort, die keine bloße Lieb— 
haberei bedeutet, ſondern ebenſoſehr 
vom praktiſch-wirtſchaftlichen Stand— 
punkte wie auch aus * und 
äſthetiſchen Rückſichten geboten iſt. 
Der leitende Grundſatz bei der Feſt— 
ſetzung von Baulinien muß daher lau⸗ 
ten: „Dem Neuen zum Nutz und dem 
Alten zum ae . 

Das Januarheft der „Mittei- 
lungen des Rheiniſchen Ver⸗ 
eins für Kleinwohnungs⸗ 
weſen“ iſt den verſchiedenen Kriegs- 
maßnahmen gewidmet, zunächſt rt 
Anregung zur Errichtung und Unter⸗ 
ſtützung von Kleingartenanlagen und 
Felderkolonien durch die Gemeindever— 
waltungen, größere Arbeitgeber, be— 
ſondere Vereine (Schrebergärtenver— 
eine) uſw. unter Witteilung der dies⸗ 
bezüglichen Erlaſſe des Preuß. Wi⸗ 
niſters für öffentliche Arbeiten und 
des Bayer. Winiſters des Innern. 
Dann folgen Satzungen für Einigungs⸗ 
ämter (Miet- und Hypothekenſchulden), 
Witteilungen über Hypothekenzinſen 
der Sparkaſſen, Wohnungsfürſorge, 
Wohnungsmarkt, Bauvereine und 
Bauberatung. 

Der maleriſche Ort Mittenwald 
im bayeriſchen Hochgebirge an der Ylar, 
berühmt durch ſeine Faſſadenmalereien, 
wurde Anfang Dezember 1914 von einer 
ſchweren Feuersbrunſt heimgeſucht. 
Ihr fielen 52 Haushaltungen am An⸗ 
teren Markt zum Opfer. ie geſchloſ⸗ 
ſene Reihenhausbebauung, die Holz⸗ 


vom 
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iebel und die Schindelbedachungen 
egünſtigten das Umſichgreifen des 
Feuers. Das erſte Heft der „Denk 
malspflege“ vom 20. Januar 1915 
bringt in einem Aufſatz eine Reihe 
Bilder, die das eigenartige. reizvolle 
Gepräge der im Charakter ſo einheit⸗ 
lichen Ortſchaft zeigen. Hoffentlich er⸗ 
folgt der Wiederaufbau im Sinne der 
dortigen Bauweiſe, natürlich unter 
Berückſichtigung der 1 gebote⸗ 
nen baulichen und geſundheitlichen 
Verbeſſerungen. 


Reklameausſchüſſe. Die Be⸗ 
ſtrebungen, die künſtleriſche Hebung 
der Außenreklame durch Einſetzun 
von aus Architekten, Künſtlern un 
Reklameintereſſenten beſtehenden Aus⸗ 
ſchüſſen zu fördern, gewinnen erfreu— 
lich an Boden. Die Handelskam⸗ 
mer Osnabrück hat ſich bereits 
wiederholt dafür ausgeſprochen, und 
die lteſten der Berliner 
Kaufmannſchaft haben die Grün⸗ 
dung eines ſolchen Reklameausſchuſſes 
beſchloſſen. In dieſem ſollen ſowohl 
die äſthetiſchen wie die wirtſchaftlichen 
Intereſſen ihre angemeſſene Vertre— 
tung finden, und die Verbände der 
Künſtler und Architekten, des Heimat⸗ 
ſchutzes und der Hausbeſitzer zur Wit⸗ 
arbeit herangezogen werden. Geſchieht 
dies, ſo würde ſich auf dieſe Weiſe 
am erſten und wirkſamſten eine allge⸗ 
meine Verſtändigung und Aufklärung 
herbeiführen und durch Verhandlun⸗ 
gen von Fall zu Fall eine Verhütung 
er Landſchaften und Ortſchaften ent⸗ 
ſtellenden Auswüchſe erzielen laſſen. 
Nur gegen dieſe richtet ſich ja der 
Kampf der Künſtler und Heimatſchüt⸗ 
zer, und ihre aufklärende Arbeit wird 
am beſten in direkten ſachlichen Ver- 
handlungen der beiden Parteien wir— 
ken können. Je nach der Lage des 
Einzelfalles wird meiſt eine beide 
Parteien befriedigende Ausgleichslöſung 
zu finden ſein. Wo ſolche Verſtändi⸗ 
gung ſcheitert, wird allerdings im In⸗ 
tereſſe der Geſamtheit der Schutz des 
Geſetzes eintreten müſſen. 


Aus Braunſchweig verlautete 
vor dem Kriege von zwei Bauvorhaben, 
zu denen Heimatſchutz und Denkmalpflege 
umgehend und nachdrücklich würden 
Stellung nehmen müſſen. Im Anſchluſſe 
an das altehrwürdige Altitadt-Nat- 
haus ſoll eine große Stadthalle er⸗ 
baut werden, um einen Saal für 
große Veranſtaltungen, Feſtlichkeiten 
uſw. zu erhalten. Die Pläne für den 


Bau, für den eine Willion Mark be⸗ 
willigt werden ſoll, ſollen durch einen 
Wettbewerb beſchafft werden. Bei der 
hervorragenden künſtleriſchen Bedeu- 
tung des Altſtadt⸗Rathauſes und ſei⸗ 
ner Umgebung iſt dringend zu wün⸗ 


ſchen, daß das gemeldete Bauvorhaben 
von vornherein einer eingehenden 
künſtleriſchen Prüfung und Beratung 
durch die bewährteſten Kräfte unter⸗ 
ſtellt wird, und daß rechtzeitig alles 
geſchieht, um einer etwaigen Beein⸗ 
trächtigung des herrlichen alten Bau⸗ 
werks und einer Zerſtörung des einzig⸗ 
artigen mittelalterlichen Platzbildes, 
das bis jetzt in ſeiner einheitlichen 
Wirkung erhalten geblieben iſt, vor⸗ 
zubeugen. Da u es ſich hier um ein 
öffentliches Gebäude und um eine der 
hervorragendſten alten Baugruppen 
der Stadt handelt, iſt ja mit Sicher⸗ 
heit anzunehmen, daß ſchon von ſeiten 
der maßgebenden Behörden alles Er- 
forderliche geſchieht. Schwieriger und 
deshalb weit bedenklicher erſcheint der 
zweite Fall, weil es ſich da um Pri⸗ 
vatbeſitz handelt. Am Bäckerklint, 
deſſen alte Häuſerfronten, zu denen 
auch das reichgeſchnitzte Eulenſpiegel⸗ 
haus gehört, in ihrer einheitlichen Ge⸗ 
ſchloſſenheit ein überaus maleriſches 
Platzbild ergeben und der durch den 
vortrefflichen und ſehr geſchickt aufge⸗ 
ſtellten Eulenſpiegelbrunnen neuer= 
dings eine beſondere Zierde erhalten 
hat, ſoll das die weſtliche Langſeite 
des Platzes beherrſchende Haus der 
Stegerſchen Mummebrauerei einen 
„impoſanten, mit allem Komfort der 
Neuzeit ausgeſtatteten“ Neubau Platz 
machen. Das alte, berühmte Mum⸗ 
mehaus, ein beſonders ſtattlicher, 
breitgelagerter Bau mit reichem, wap⸗ 
pengeſchmücktem Portal (Stammhaus 
der Familie Häſeler) und gut erhal- 
tener Däle, hat über dem zweigeſchoſ— 
ſigen ſteinernen Unterbau ein reich- 
verziertes Fachwerkgeſchoß mit gutem 
Schnitzwerk und Ohrmuſchelornament 
aus der Witte des 17. Jahrhunderts, 
darüber einen ſtattlichen Giebel aus 
ſpäterer Zeit und iſt an ſich ſchon als 
das einzige noch vorhandene Beiſpiel 
dieſer Art höchſt erhaltenswert. Für 
den ſtimmungsvollen Platz aber wür⸗ 
den ſein Abbruch und der angekün⸗ 
digte Neubau geradezu eine Vernich⸗ 
tung bedeuten, ſobald der letztere, wie 
ja nach der Ankündigung mit betrüb⸗ 
licher Sicherheit anzunehmen iſt, in 
Maßitab und Höhe aus dem alten 
Rahmen herausfiele. Das einſt jo 
wundervoll einheitliche alte Braun- 


ſchweig hat aber ſchon an jo vielen 
tellen ſo ſchmerzliche, nicht wieder 
gut zu machende Einbußen erlitten, 
jeder weitere derartige Verluſt mit 
allen Witteln verhütet werden muß. 
— dieſe rechtzeitig gefunden und 
nachdrücklichſt geltend gemacht werden. 


Odländereien und Naturſchutz 
(Bauwelt Nr. 5 vom 21. Januar 
15 


1915. 

Der hannoverſchen Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion gehörende, innerhalb und 
an der Grenze der Gemeinde Vörden 
liegende Moore von rund 1200 gek⸗ 
3 der Kultur nutzbar ge⸗ 
macht. 

Schutz der Landſchaft. Nach 
dem bekannten Urteile des Berliner 
Kammergerichts gehören die einfachen 
Landschaften der norddeutſchen Tief⸗ 
ebene nicht zu den durch das Geſetz 
vom 15. Juli 1907 zu ſchützenden „land⸗ 
ſchaftlich hervorragenden“. Der Ver— 
ein Heimatſchutz in Brandenburg be— 
auftragte deshalb auf feiner Jahres⸗ 
verſammlung in Fürſtenwalde den 
Vorſtand, Anträge zur entſprechenden 
Abänderung und Ergänzung des Ge— 
ſetzes auszuarbeiten. 

Ein Naturſchutzpark für 
Oberſchleſien. Der Bürgermeiſter 
Nikolai von Leobſchütz will im Verein 
mit den Städten Kattowitz und Kö⸗ 
nigshütte und den Induſtriegemeinden 
Bismarckhütte, Schwientochlowitz und 
Zalenze das Jaumatal von den jet⸗ 
zigen Beſitzern, dem Fürſten Pleß und 
einigen Bauern, erwerben und zum 
Naturſchutzparke für Oberſchleſien be— 


ſtimmen. 
Blitzſchutz durch Bäume. 
Einen bemerkenswerten Beitrag zur 


Beurteilung der ungleichen Blitzanzie⸗ 
3 verſchiedener Baumarten 
iefern Beobachtungen, die in elf Jah⸗ 
ren in den Waldungen von Lippe⸗ 
Detmold gemacht worden ſind. Dieſe 
Waldungen beſtehen vorwiegend — 
etwa zu 70 v. H. — aus Buchen. 
Trotzdem iſt in den elf Jahren keine 
einzige Buche vom Blitz getroffen wor⸗ 
den, wohl aber 86 Eichen, 20 Fichten 
und 4 Kiefern. 

Ein Naturſchutzgebiet in 
Jütland haben die nach Amerika 
ausgewanderten Dänen dem däniſchen 
Staate ei Sie haben die Rä- 
bildhügel bei Aalborg in Nordjütland, 
eins der ſchönſten Stücke der jütlän⸗ 


diſchen Heide, erworben, außerdem ſechs 
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kleinere Gebiete, darunter einen Dü⸗ 
nenzug bei Kap Skagen, im ganzen 
etwa 60 Quadratkilometer, und ſie dem 
däniſchen Könige übergeben, der die 
Schenkung in Gegenwart der Winiſter, 
des Reichstagspräſidiums und vieler 
Würdenträger feierlichſt als däniſch⸗ 
— Nationalpark erklärte. 
Schweden beſitzt bereits 14 Na⸗ 
tionalparke, deren gröhte, das Sarjek⸗ 
maſſiv und ein Gebiet um den Stora 
Sjöfall, 1045 und 825 Quadratkilometer 
umfaſſen. Dazu ſoll jetzt weiter die 
Jungfrau⸗Klippe, der vielbeſungene 
„Blauhügel“ der alten Sänger, im 
Kalmarſunde kommen. Die unbewohnte, 
geologiſch merkwürdige und durch eine 
reiche und eigenartige Flora und 
Fauna ausgezeichnete Klippe hat drei 
Kilometer im Umkreis; auf der Nord— 
ſeite ſteigt fie in unregelmäßigen Ter⸗ 
raſſen zur höchſten Spitze auf; die 
Südſeite fällt ſteil ins Meer ab. 
Naturſchutz auf Spitzber⸗ 
gen. Die arktiſche Tierwelt mit ihrem 
reichen Vogelleben, den Walfiſchen, 
Walroſſen, Seehunden, Renntieren, 
Eisbären uſw. hat von jeher die Auf⸗ 
merkſamkeit aller Nord 1 
geiefjet: Aber ſie iſt auf Spitzbergen 
urch die rückſichtsloſen Schlächtereien 
berufsmäßiger Fangleute und durch 
die ſinnloſe Mordluſt vieler Reiſenden 
der Vernichtung nahe. Wie unglaub⸗ 
lich dort noch in neueſter Zeit gewütet 
wird, kann man daraus erſehen, daß 
allein die 1908 von Tromſö ausge- 
ſandten Expeditionen 26 lebende und 
137 tote Eisbären, 4 lebende und 162 
tote Walroſſe, 4059 Klappmützenſee⸗ 
hunde, 1109 Großrobben, MO Kilo- 
gramm Daunen, 4614 Tonnen Speck 
und 40½ Tonnen Fiſchbein heimbrach⸗ 
ten. Da das Land keinem Staate ge⸗ 
hört und das Fehlen jeglicher Ord— 
nung und Verwaltung zu vielen Un- 
zuträglichkeiten geführt hat, find 1910. 
auf Veranlaſſung der Norwegiſchen 
Regierung die zunächſt beteiligten 
Staaten Norwegen, Schweden und 
Rußland in Chriſtiania zu einer Kon⸗ 
erenz zuſammengetret um eine 
internationale Regelung der Verhält⸗ 
niſſe Lee herbeizuführen. Bei 
der zweiten Tagung bieler Ronferenz 
im Januar 1912 regte Geheimrat Con = 
went, der Leiter der ſtaatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen, 
der ſchon 1904 in Vorträgen in Schwe⸗ 
den auf die . des Natur⸗ 
ſchutzes in Spitzbergen hingewieſen 
hatte, an, 0 auch die Frage des 
Tier⸗ und Pflanzenſchutzes von der 
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Konferenz erörtert und gefördert werde, 
Die Konferenz beſchloß, daß Lände⸗ 
reien von beſonderem Intereſſe für 
wiſſenſchaftliche Studien durch die mit 
der Verwaltung Spitzbergens betraute 
Kommiſſion von jeder Beſitznahme 
auszuſchließen ſeien. Die Kommiſion 
kann ferner unter gewiſſen Beſchrän⸗ 
kungen Maßnahmen treffen, um der 
Ausrottung von wiſſenſchaftlich inter- 
eſſanten Pflanzen und Tieren vorzu⸗ 


ag 
er im letzten Sommer in Chriſti⸗ 
ania tagenden dritten 5 
ferenz, an der ſieben Staaten beteiligt 
waren, hat nun Geheimrat Conwentz 
eine Denkſchrift über den Naturſchutz 
in Spitzbergen vorgelegt (Band IV, 
Heft 2 der „Beiträge zur Naturdenk⸗ 
malpflege“, Berlin 1914). In dieſer 
Denkſchrift iſt die Entdeckung und Er⸗ 
forſchung, die Natur und die völker⸗ 
rechtliche Stellung Spitzbergens be⸗ 
handelt. Daran ſchließen io die Er⸗ 
gebniſſe einer Rundfrage, die Geheim- 
rat Conwentz bei über 70 hervorragen— 
den Kennern des Landes in allen Län⸗ 
dern veranſtaltet hat, und auf Grund 
dieſer Gutachten Vorſchläge, wie die 
bedrohte Natur auf pitbergen zu 
ſchützen 0 Von dieſen ſind die wich⸗ 
tigſten: die ſportliche und gewerbs- 
mäßige 895 auf 3 wird ver⸗ 
boten; bei Jagd oder Fang auf dem 
Lande oder in den umgebenden Ge— 
wäſſern iſt die Anwendung von Gift 
oder Exploſionsſtoffen verboten; für 
eine Reihe von Tieren werden Schon— 
zeiten feſtgeſetzt; das Ausnehmen und 
— der Neſter, ſowie das Ein- 
ammeln beſtimmter Pflanzen wird 
unterſagt. Ferner ſollen größere Teile 
als Naturſchutzgebiete behandelt wer— 
den, nämlich Nordweſtſpitzbergen zwi⸗ 
ſchen Eisfjord, Dickſon⸗Bai, Wijde⸗ 
Bai, einſchließlich Prinz⸗Karl⸗Vorland 
(rund 20.000 qkm) ie Bäreninſel 
(rund 350 qkm) und alle Vogelberge. 
Außerdem ſoll der Eisbär in er 
Karl⸗Land und den umgebenden Inſeln 
(rund 5000 qkm), das Renntier in 
Barents⸗Land und Stans Vorland 
(rund 10 000 ei geſchützt werden. 
Wenn dieſe orſchläge verwirklicht 
würden, wäre es nicht nur vom wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen und äſthetiſchen Stand— 
punkt aus aufs freudigſte zu begrüßen, 
ſondern ebenſo vom wirtſchaftlichen. 
— der unſinnigen Ausrottung der 
iere ein Ziel geſetzt wird, werden 
ſich dieſe vermehren und allmählich 
auch wieder einen beträchtlichen Ge⸗ 
winn abwerfen können. Zur Durch— 


das 


des Schutzes müßte 
etroffenen Abkommen be⸗ 
reits vorgeſehene internationale Polizei— 


führung 
in dem 


korps herangezogen werden und die 
von Spitzbergen zurückkehrenden Schiffe 
müßten im fen auf das Vor- 
handenſein von geſchützten Tieren und 
Pflanzen unterſucht werden. Ferner 
müßten auch die Vergnügungsreiſen⸗ 
die, die vielfach aus Unkenntnis große 
Werte vernichten, aufgeklärt werden, 
wie es erfreulicherweiſe ſchon von eini⸗ 
gen Schiffahrtsgeſellſchaften, z. B. dem 
Norddeutſchen Lloyd, geſchieht. 


Aus der Arbeit der einzelnen 
Heimatſchutzvereine 

Ländliche Bauten in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein. 100 Muſterentwürfe. 
Herausgegeben im Auftrage des 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Landesvereins 
für Pane von Stadtbauinſpektor 
Karl Mayer in Kiel. Verlag von 
70 Coleman, Lübeck. Preis 7,50 

ark. 

Wohin man in Schleswig⸗Holſtein 
auch kommt, überall ſieht man die 
traulichen alten Kleinſtädte und die 
maleriſchen Dörfer mit den alten, 
ſtattlichen, mit Net gedeckten Bauern- 
häuſern auf das traurigſte entſtellt 
durch die bauliche Ankultur unſrer 
Zeit, durch F hand⸗ 
werkliche Untüchtigkeit, berſchwang 
an Formen und „moderne“ Bauſtoffe. 
Die prachtvollen alten eng einer 
gefunden, ſelbſtändigen, den Verhält⸗ 
niſſen des Landes und den Bedürfniſ⸗ 
fen feiner Bewohner vortrefflich an— 
epaßten Bauweiſe und einer ſicheren, 
ſchaf ensfrohen und formenfreudigen 
Handwerkskunſt find überall der rück— 
ſichtsloſen Vernichtung oder zum min⸗ 
deſten der Verunſtaltung durch Ne— 
klame, Ladenausbrüche uſw. preis⸗ 
gegeben. Aufdringliche 3 
und geſchmackloſe, protzige Kurhäuſer 
und Hotels entſtellen die einſt fo ein⸗ 
heitlich ſtimmungsvollen Orts- und 
Landſchaftsbilder, und der Kampf da⸗ 
gegen iſt ſchwieriger, die Bevölkerung 
gleichgültiger als anderwärts. Um ſo 
erfreulicher iſt es, daß der erſt 1908 in 
Kiel begründete Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteinſche Landesverein für 
eimatſchutz 3 mit dem 
älteren Verein Baupflege Kreis 
Tondern ihn ſofort und tatkräftig als 
gg aufgenommen haben. 
ur wenn der klaffende Viß in der 
baulichen und handwerklichen Aber⸗ 
lieferung durch Heranbildung verläß- 


licher, in der Heimat wurzelnder Kräfte 
icher überbrückt und der Anſchluß an 
ie alte e in der 
geſamten Bevölkerung wieder kadliche 
wird, kann man auf eine gründli 
und andauernde Beſſerung hoffen. 

Deshalb hat der Landesverein als⸗ 
bald nach feiner Gründung eine Bau⸗ 
beratungsſtelle eingerichtet, der meh⸗ 
rere tüchtige Kieler Architekten in 
dankenswerteſter Weiſe ihre Zeit und 
Kraft zur Verfügung geſtellt haben, 
ſo daß ſchon recht anerkennenswerte 
Ergebniſſe erzielt werden konnten. Um 
den jo eingeleiteten Beſtrebungen grö= 
Nees Nachdruck zu verleihen und die 

ereits geleiſtete Arbeit weiteſten Krei⸗ 

ſen nutzbar zu machen, hat der Ver⸗ 
ein mit Unterſtützung der Provinz 
eine Auswahl der von der Baubera⸗ 
tungsſtelle ausgearbeiteten Entwürfe 
und ſolche verſchiedener Privatarchi⸗ 
tekten in der vorliegenden Sammlung 
veröffentlicht. Dieſe gibt auf 195 Sei⸗ 
ten Entwürfe für alle Arten ländlicher 
Bauten, techniſche Anlagen, Bauteile 
und Einfriedigungen, rücken und 
Bänke mit kurzen Erläuterungen und 
unter Beifügung vorbildlicher alter 
Beiſpiele, ſowie urſprünglicher Pläne, 
die unter Berückſichtigung der orts⸗ 
üblichen Bauweiſe künſtleriſch und 
praktiſch verbeſſert wurden. 

Den Beiſpielen vorangeſtellt iſt das 
Weſentlichſte aus einem Aufrufe, den 
der Verein an die Bauherren und 
Bauleute gerichtet hat, um ſie zum 
Anſchluſſe an ſeine Beſtrebungen zu 
gewinnen. Darin ſind kurze Leitſätze 
für die Behandlung der Bauten und 
ihrer Teile gegeben. Insbeſondere iſt 
auch auf die wirtſchaftlichen und künſt⸗ 
leriſchen Vorzüge des feuerſicheren 
Strohdaches (Gernentzdaches) und des 
hohen Scheunendaches wohlbegründet 
hingewieſen. Die reichhaltige Zuſam⸗ 
menſtellung zeigt, daß mit großem Eifer 
und voller Hingabe auf das ſo un⸗ 
gemein wichtige Ziel hingearbeitet wird, 
und läßt wünſchen, daß die bisherigen 
Erfolge recht bald ſich mehren und 
verallgemeinern zum Beſten dieſer 
ſchönen und wohlhabenden Provinz, 
der eine neue Blüte einer volkstüm⸗ 
lichen und ſelbſtändigen Bauweiſe ſo 
dringend zu wünſchen iſt. Die mit⸗ 


geteilten Muſterentwürfe und Leitſätze 
werden übrigens auch über die Gren⸗ 
zen der Provinz hinaus vielfache nütz⸗ 
liche Anregung und Belehrung für das 
unter ähnlichen Verhältniſſen Erſtre⸗ 
benswerte bieten können. tz. 
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Die „Zeitſchriftdes Heimat⸗ 
bundes Mecklenburg“ bringt im 
Waiheft Schilderungen von Ludwigs⸗ 
luſt, Neuſtadt und der Lewitz von Geh. 
ern Prof. Geinitz, Forſtmeiſter Frei⸗ 

errn von Waltzahn und Oberbaurat 
Pries und von letzterem eine ein⸗ 
gehende Darſtellung der faſt 800 jäh⸗ 
rigen Baugeſchichte der Warienkirche 
in Waren. 

Der 6. Jahresbericht des 
Lippiſchen Bundes für Hei⸗ 
matſchutz und 3 
berichtet u. a. von der erfolgreichen 
mar der im Sommer 1915 be⸗ 
gründeten Bauberatungsſtelle, die unter 
8 Leitung von Stadtbau⸗ 
meiſter Hubert in Detmold zahlreiche 
Baupläne verbeſſern konnte, ohne daß 
dadurch jemals die Baukoſten erhöht 
worden wären. Beſonders wurden ihr 
vom fürſtl. Verwaltungsamt Brake zahl⸗ 
reiche Baugene migungagefuce zur 
Begutachtung und Überarbeitung über- 
wieſen. An den Geſchäftsbericht ſchließt 
ſich eine anziehende Schilderung der 
kleinen Stadt Schwalenberg mit ſechs 
reizvollen Aufnahmen. 

Der Nie e Aus⸗ 
ſchuß für Heimatſchutz hat ſei⸗ 
nen Gründer und langjährigen Vor⸗ 
ſitzenden, Prof. Dr. J. Kuttler in 
zn. in Anbetracht feiner großen 

erdienſte um die Heimatſchutzbewe⸗ 
gung in Niederſachſen zu ſeinem 
Ehrenmitgliede ernannt und ihm eine 
künſtleriſch ausgeführte Ernennungs⸗ 
urkunde überreicht, die der Maler Prof. 
Jordan mit dem Bilde einer Heide- 
landſchaft geſchmückt hat. 

Fe Rudolſtadt find aus der 
Stiftung eines Heimatſchutzfreundes 
wei prächtige alte Fachwerkhäuſer — 
e aus dem aledorfe 
Unterhafel und aus Birkenheide im 
Thüringer Walde —, die dem Abbru 

eweiht waren, angekauft worden u 
ollen im Stadtgarten wieder aufge⸗ 
baut werden. 

8 5 * k La En 2 == 
ſitzende der Landesgruppe Hohenzollern 
berichtet im letzten Jahresbericht, daß 
es ihm mit Hilfe der von ihm an⸗ 
geregten Regierungspolizeiverordnung 
vom 24. September 1912 im Laufe des 
Jahres 195 gelungen iſt, alle ſchon 
vorher an den Waldrändern des 
Neckartales auf hohenzollernſchem Ge⸗ 
biete aufgeſtellten Reklameſchilder ent⸗ 
fernen zu laſſen; dagegen hat eine Ein⸗ 
gabe an die Württembergiſche 


Eiſenbahninſpektion 


in Sigmaringen 
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wegen Beſeitigung der Reklameſchilder 
am dortigen Stationsgebäude leider 
keinen Erfolg gehabt. 


Heimatſchutz im Auslande 


Einen anerkennenswerten Anlauf 
zur künſtleriſchen Hebung der 
Reiſeandenkeninduſtrie zeigte 
der Bazar für Reiſeandenken auf der 
Schweizeriſchen Landesausſtellung in 
Bern. Durch die Reiſeandenken⸗Bazar⸗ 
ware ſind ja ganze Induſtriezweige, in 
der Schweiz vor allem die Töpferei 
und die Holsihnigerei, völlig zugrunde 
gerichtet und iſt namentlich die volks⸗ 
tümliche andwerkskunſt auf das 
ſchwerſte geſchädigt worden. Der Kampf 
egen den auf dieſem Gebiete überall 
ar Ar Ber Ungeſchmack gehört daher 
u den wichtigſten und vielleicht un⸗ 

* Aufgaben des Heimatſchut⸗ 
zes, und ein Erfolg iſt nur zu er⸗ 
warten, wenn er überall beharrlich 
und zielbewußt aufgenommen wird. 
Deshalb iſt es freudig zu begrüßen, 
daß der Schweizeriſche 83 
dieſer Gruppe in ſeiner — 
eine beſondere Sorgfalt gewidmet un 
durch eine reichhaltige Auswahl hei⸗ 
miſcher Erzeugniſſe aller Art, unter 
denen auch die Anſichtskarten nicht 
fehlten, treffliche vorbildliche Anregun⸗ 
gen gegeben hat. Wenn auch noch 
nicht alles einwandfrei erſcheint, ſo 
iſt doch damit die einzuhaltende Rich 
tung bezeichnet, und der ſtarke An⸗ 
drang gerade zu dieſer Abteilung und 
der lebhafte Verkauf waren das erfreus 
lichſte Zeugnis für die dankbare Auf⸗ 
nahme, die dieſe Beſtrebungen in wei— 
ten Kreiſen finden. 

Im „Heimatſchutz“ (Zeitichrift 
der Schweizer Vereinigung für Hei⸗ 
matjhuß), Heft J, 1915 berichtet H. 
Schloſſer, Zürich, über den Schweize— 
riſchen Werkbund und ſeine Wander- 
ausſtellung in Zürich, Winterthur, 
Aarau und Baſel vom 15. Dezember 
1914 bis 15. April 1915. Dreizehn Ab⸗ 
bildungen von Metall- und kerami⸗ 
ſchen Arbeiten, 6 einem 
Bucheinband und einer Tapete ſind 
e 

„Architekten“, die Wochenſchrift 
des däniſchen Architektenvereins in 
Kopenhagen, bringt in den Januar⸗ 

eften einen für die Kenntnis des 
äniſchen Bauernhauſes wertvollen 
Beitrag von Magiſter Hugo Mat- 
thieſſen über „Alte Bauernhöfe in 
Horſens“, einem alten jüdländiſchen 


Landſtädtchen zwiſchen Fredericia und 


Aarhus. Im 0 In ſchnitte dieſes 
3 (Heft 19) finden ji u. a. 
zwei Abbildungen wohl ſelten vor⸗ 
kommender Verzierungen in Louis XVI. 
et Die eine iſt die eines Tür» 
turzbalkens mit außerordentlich zier⸗ 
licher Schnitzerei von 1778 (Inſchrift⸗ 
tafeln zwiſchen Füllhörnern mit Blu⸗ 
men und Bandſchleifen), die zeigt, wie 
friſch ſich die alte Holzſchnitzkunſt in 
Dänemark bis in diefe ſpäte Zeit erhal» 
ten . Die andre zeigt einen in 
Stuck ausgeführten Fries über einem 
Haustor (1774), auf dem in beträchtlicher 
Größe und ſehr feiner flacher Modellie— 
rung und wirkungsvoller Anordnung 
eine Prunkkutſche unter einem Roſen⸗ 


gehänge und zu beiden Seiten Sattel⸗ 
und an wen dargeſtellt iſt, wodurch 
alſo das Haus als das eines Wagen⸗ 


bauers und Sattlers gekennzeichnet iſt. 
zn enthält Nr. 18 einen von Joh. 
kjoldborg im Däniſchen Architekten- 
Verein kürzlich gehaltenen Vortrag 
über „Kleinſiedelungsweſen und deſſen 
Beziehungen zur Schönheit in Bau⸗ 
weiſe und Hausrat“. Dieſer weiſt 
darauf hin, welche ganz beſondere Be- 
deutung es für die Pflege des Volks⸗ 
tümlichen wie der ländlichen Schönheit 
und für die Läuterung des allgemeinen 
Geſchmacks hat, daß die Bauten und 
die geſamte Einrichtung der Klein⸗ 
ſiedelungen zweckmäßig und ſchön ge⸗ 
ſtaltet werden. (Das Kleinſiedelungs⸗ 
weſen hat in Dänemark durch Anbau 
von Hdländereien und Mooren, wie 
ee Aufteilung großer Güter und 
dur einheitliche Organiſation der 
Siedler ſehr große wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung gewonnen.) Die Architekten 
ge ſich deshalb bereitwilligſt in 
en Dienſt der Sache ſtellen und be= 
ratend und leitend dazu beitragen, daß 
auch dieſe Seite der Aufgabe zum 
Beſten der vaterländiſchen Entwicklung 
gelöſt werde. 

In Chica go hat ſich unterdem Namen 
„Friends of oar native Landscape“ 
eine Vereinigung gebildet zur Erhal⸗ 
tung der landſchaftlichen und ge⸗ 
ſchichtlichen Denkmäler im Staate 
dau. . zum Nutzen der Allgemein⸗ 
eit. An der Spitze ſteht der Garten- 
N 28 Jenſen in Chicago, Stein⸗ 


way . 
Heimatfhuß und Denk⸗ 
malpflege in China. Präſident 
uanſchikai hat das Winiſterium des 
nnern angewieſen, gegen die über⸗ 
andnehmende Veräußerung und Aus⸗ 
ltertums⸗ und 


fuhr chineſiſcher 


Kunſtdenkmäler einzuſchreiten. Es foll 
zunächſt eine genaue Begriffsbeſtim- 
mung und Einteilung der in Betracht 
kommenden Gegenſtände vorgenommen 
werden und dann ſollen Vorſchriften 
für die ſachgemäße Aberwachung und 
Beſtimmungen über Verkauf und Aus⸗ 
fuhr mit ſcharfen Strafbeſtimmungen 
für unerlaubten Verkauf ausgearbeitet 
werden. Die Ortsbehörden ſollen der 
Verſchleuderung der Altertümer und 
Kunſtgegenſtände entgegenwirken und 
die Generaldirektion der Zölle ſoll Be— 
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ſtimmungen ausarbeiten, welche eine 
weckmäßige Beaufſichtigung und Ein⸗ 
ſchränkung der Ausfuhr durch die 
Organe der Seezollbehörde ermöglichen. 
ür die ſachgemäße 1 der 

ltertümer und Kunſtgegenſtände ſoll 
der Miniſter des Innern ſorgen. In⸗ 
zwiſchen iſt in Peking ein Muſeum für 
chineſiſche Kunſt und Altertümer feier- 
lich eröffnet worden, deſſen Hauptbe— 
ſtand zunächſt die Schätze aus den kai⸗ 
ſerlichen Paläſten in Fengtien und 
Vehol bilden. 


Die vorliegende Arbeit iſt ein Sonderdruck der regel- 
mäßigen Veröffentlichungen des Deutſchen Bundes Hei- 
matſchutz für feine Mitglieder, der mit Rückſicht auf die 
Wichtigkeit der angeſchnittenen Fragen veranſtaltet wurde. 


Um die im Verhältnis außerordentlich hohen Koſten der Bundeszeitſchrift zu 
decken, müſſen wir für recht ausgedehnte Abnehmerkreiſe Sorge tragen und 
bitten darum alle, die der Sache dienen wollen, um rege l Ver⸗ 
bänden und Vereinen, die außerhalb des Bundes ſtehen, bieten wir die Bundes- 

eitſchrift zu einem Vorzugspreis nach beſonderer Vereinbarung an. Wir denken 

bei an ſtudentiſche, Jugend- und Wandervereine u. dgl. Anſer Verlag iſt gern 
bereit, beſondere in a ehe 3 Mitteilungen der betreffenden 
Verbände mitzudruden, allenfalls unter Ergänzung der Titelangaben. 

Dann richten ſich unſere Bitten vor allem an die Lehrer der Volks⸗ und 

4 —— Schulen. ir werden aus dieſen Kreiſen ſo oft nach guten „ 

üchern gefragt und hoffen in Zukunft, wie auch ſchon früher, durch unſere 
eigenen Veröffentlichungen und die weiteren, die wir mittelbar beeinfluſſen, 
ſolche Nachfragen zum großen Teil ſelbſt decken zu können. Schul- und Lehrer- 
bibliotheken erhalten unſere Hefte zu Vorzugspreiſen. 3 

Nach den tungen iſt der Deutſche Bund Heimatſchutz beſtrebt, Freunde 
und Mitarbeiter den Bundesvereinen als Witglieder zuzuführen, wo ſolche 
beſtehen, namentlich, wenn dieſe Vereine eine beſondere Zeitſchrift heraus- 

eben. Bei dem geringen Jahresbeitrag werden ſich jedoch viele un mittel⸗ 
ar an uns kt deulſch wollen, zumal in unſeren Veröffentlichungen gerade die 
Erd . deutſcher Heimatſchutzbeſtrebungen überſichtlich zum Ausdruck 
ommt. 

Die letzte Vorſtandsſitzung im Januar hat beſchloſſen, daß ſtatt der in dieſem 
Jahr begonnenen monatlichen Ausgabe der Bundesveröffentlichungen Viertel- 
jahrshefte erſcheinen ſollen. Der Einzelpreis wird dann bei einem Umfang 
von 4 Bögen (64 Seiten) Hauptblatt mit Bildbeiträgen und von 1½—5 Bögen 
Anhang 1,20 M. betragen, das Poſtgeld bei einem Stück im allgemeinen 10 Pf. 

Solange aber durch den Krieg entſtandene, wichtige Heimatſchutzfragen der 
Erörterung bedürfen, gibt der Bund Sonderhefte in loſer Folge heraus. Sie 
gehen zunächſt allen Bundesmitgliedern zu, damit dadurch die längere Spanne 
eingeholt wird, in der Veröffentlichungen ausgeblieben ſind. Vielleicht kommen 
wir aber in kurzem in die Lage, ſolche Mitglieder um Nachzahlung eines weite⸗ 
ren 3 zu bitten, die ſämtliche Kriegsveröffentlichungen zu beziehen 
wünſchen. 

Der Jahresbeitrag zur Witgliedſchaft im Bunde iſt für Einzelperſonen min⸗ 
deſtens 3 Wark, für Körperſchaften und Behörden mindeſtens 10 Mark. 


Bundesmitteilungen 


Der Vorſtand des Deutſchen Bundes Heimatſchutz ſetzt ſich wie folgt zuſammen: 
Vorſitzender: Landrat Freiherr von Wilmowski, Werſeburg. 

J. ſtellv. Vorſitzender: Beigeordneter Rehorſt, Köln. 

2. ſtellv. Vorſitzender: Rektor Profeſſor Fuchs, Tübingen. 
Schatzmeiſter: Direktor Frz. Goerke, Berlin W. 62, Waaßenſtr. 32. 
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